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In Memoriam

Dr. Allan Arvastson

Ein paar Monate vor seinem 85-jährigen Geburtstag ist Probst Dr. theol. 
Allan Arvastson, seit Jahrzehnten Schwedens führender Hymnologe, am 9. 
Juni 1991 gestorben.

Die Beerdigung fand in der Lichtkapelle im Friedhof der südschwedischen 
Stadt Eslöv statt. Dr. Arvastson blieb jahrelang dieser Stadtgemeinde treu, 
sowohl als aktiver Pfarrer seit 1934 als auch als Emeritus.
Bischof Dr. Olle Nivenius, Vorsitzender der schwedischen 
Gesangbuchkommission während der entscheidenden Jahre und mit Allan 
Arvastson seit Jahrzehnten befreundet, leistete ihm den letzten Dienst, 
nicht unerwartet mit hymnologischen Akzenten. Die mittelalterliche 
nordische Tageweise "Den signade dag" klang mit. Ich komme auf dieses 
Lied zurück.
Eine knappe Viertelstunde fährt man im Zug zwischen Eslöv und Lund. 
Allan Arvastson war ein fleißiger Reisender. Sein Ziel war gewöhnlich die 
Universitätsbibliothek. Dort hat man ihn bis zu seiner letzten Zeit beinahe 
täglich sehen können. Die kurze Reise zwischen diesen Städten war mit 
Allan Arvastson immer eine ganz interessante Fahrt, wo hymnologische 
Fragen gestellt und beantwortet wurden. Nicht lange vor seinem Tod bin 
ich gelegentlich mit demselben Zug gefahren. Wie froh bin ich jetzt über 
das kurze Gespräch über Kirchenlied- und Gesangbuchrevision. Er, der 
Spezialist von Reformationsdichtung und Wallin-Revision während der 19. 
Jahrhunderts, hatte sehr viel Verständnis für berechtigte Veränderungen. 
Mit leisem Humor konnte er Beispiele einer anderen Kategorie 
kommentieren.
Dr. Arvastson war selbst nie Mitglied der zwischen 1969 und 1986 
arbeitenden Gesangbuchkommission. Von seiner Bereitwilligkeit zu 
beraten erzählt Bischof Nivenius. Sehr rücksichtsvoll äußerte er sich - und 
man konnte seinem Rat folgen.
Arvastson promovierte 1950 in Lund trotz seiner Arbeitslast als 
Stadtpfarrer. Gegenstand seiner Dissertation war die große Revision des 
Wallin-Gesangbuches von 1819, die die zwei Theologen J.H. Thomander 
und P. Wieselgren im Jahre 1849 veröffentlichten. Arvastsons 
Untersuchung "Den Thomander-Wieselgrenska psalmboken" (Adad. 
Abhandlung Lund 1949) wurde also zum 100-jährigen Jubiläum eines 
Gesangbuches veröffentlicht, das zwar in Schweden nie das Wallin-
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Gesangbuch offiziell ersetzte, in Amerika aber bei den schwedischen 
Immigranten eine weite Verbreitung fand. Im Jahre 1860 war es als 
Gesangbuch der Augustanasynode angenommen worden.
Im selben Jahr, 1971, als die IAH-Tagung in Vadstena statlfand, erschien 
Arvastsons Buch "Imitation och förnyelse" (Imitation und Erneuerung) in 
der Serie Bibliotheca Theologiae practicae, Lund. Drei Orgelpfeifen 
schmücken den Umschlag dieser gesanggeschichtlichen Studien. 
Kennzeichnend für den musikalischen Liedforscher ist das Kapitel "Orgel 
och harpa", über Musikinstrumente in schwedischer Kirchenlieddichtung. 
In einer Lehrer- und Kirchenmusikerfamilie aufgewachsen, pflegte er sein 
Leben lang die musikalische Seite der Hymnologie. Als nebenamtlicher 
Lehrer des Faches Praktische Theologie betonte er auch wie wichtig eine 
grundlegende kirchenmusikalische Schulung für die Künftigen Pastoren ist. 
Natürlich soll ein Pfarrer Kirchenlieder spielen können, meinte er.
Das wahrscheinlich bedeutendste Kapitel dieses Buches ist die 
Untersuchung über die oben erwähnte alte christliche Tageweise (wie 
Thomiss0n sie in seinem Gesangbuch 1569 nennt), "Den signade dag", 
Gesegneter Tag, mit ihren Fassungen aus Schweden (Vadstena Kloster), 
Island und Dänemark. Die Tageweise nahm besonders in Dänemark die 
Stellung eines Sonntagmorgenliedes ein. So steht sie in der uralten 
Tradition, am Sonntagsmorgen ein Christuslied zu singen. Man vergleiche 
Plinius-Bericht über den Morgengesang der Christen an einem 
bestimmten Wochentag.
"Den svenska psalmen", (Das schwedische Kirchenlied) und "Svensk psalm 
genom tiderna" (Das schwedische Kirchenlied durch die Zeiten), 1974, 
sind zwei Übersichtsbücher, die z.B. Studienkreisen gutes Material bieten. 
"Svensk psalm under 1900-talet" (Swedisches Kirchenlied in dem 20. 
Jahrhundert), 1959, und eine große Untersuchung über schwedische 
Revisionsarbeit während der Jahrzehnten vor 1900 sind auch Zeugnisse 
der Sorgfalt, die den Verfasser kennzeichnete.
Von Einzeldrucken und Beiträgen hauptsächlich in "Svensk teologisk 
kvartalsskrift" will ich die Untersuchung über Emil Liedgrens Lied "Fader, 
du vars hjärta gömmer" (Vater, du dessen Herz in sich schließt 
Heiligkeit...) erwähnen, eines von den Liedern unseres Jahrhunderts, wo 
der neue Liedton anklingt. Ein literarisches Vorbild findet Arvastson 
jedoch in gewisser Weise bei dem großen Romantiker Per Daniel 
Amadeus Atterbom im vorigen Jahrhundert.
Allen Lesern des Jahrbuches ist der Name Allan Arvastson wohl bekannt. 
Mehrere Jahre war er für die Meldungen aus dem Norden verantwortlich. 
Er gehörte von Anfang an zu denen, die "Hymnologiske Meddelelser" 
unterstützten, der wichtigen Publikation aus Dänemark, wovon Schweden 
und die anderen nordischen Länder großartig profitieren. Viele IAH-
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Mitglieder werden sich an Allan Arvastson aufgrund der Tagungen in 
Vadstena, Dubrovnik oder Lund erinnern können. Sein Wesen war 
gelassen; brillieren und dominieren wollte er nicht. Er war immer 
zurückhaltend. Man stand aber vor einer Autorität.
Die nordische Tagung 1982 in Trondheim begann mit einer Vorlesung von 
Allan Arvastson, "Psalmforskning och psalmglädje”, Liedforschung und 
Liedreude.
Beide haben sein Leben geprägt.

Elisabet Wentz-Janacek 
Kirchenmusikerin, Lund
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ABKÜRZUNGEN/ABBREVIATIONS

A.a.O. an anderem Ort
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i.e. id est = that is
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Nr. Nummer
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s.u. siehe unten
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u.U. unter Umständen
usw. und so weiter
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Vol. Volume
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z.T. zum Teil
Ziff. Ziffer



Geleitwort

Dieses Bulletin enthält die meisten Beiträge der 16. Studientagung der 
Internationalen Arbeitsgemeinschaft für Hymnologie in Leuven (Belgien), 
18. - 23. August 1991. Es war eine "Joint Conference", zusammen mit der 
Hymn Society o f Great Britain and Ireland und der Hymn Society in the 
United States . Das Thema war: Psalmen - schöpferischer Umgang mit 
Tradition /  Psalms, Creative Use o f Tradition .

Sie finden zuerst die Hauptreferate in der Reihenfolge der Tagung. Dann 
folgen die Beiträge über speziellere Themenkreise aus den Sektionen und 
der Psalmenwerkstatt.

Wir danken Hedda Durnbaugh (Elizabethtown, USA) und Ekkehard Popp 
(Celle, D-W) herzlich für das Korrekturlesen. Ausserdem hat Hedda 
Durnbaugh die meisten Zusammenfassungen/Summaries übersetzt.

Jan R. Luth
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Hauptreferate
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Psalmen im Gebet una als Gebet

Sim on L au er

1. Es mag sich empfehlen, vom Aufbau des heutigen jüdischen 

Morgengebets auszugehen:

a) Verschiedene Benediktionen, sowie Texte über die Opfer 

(Num 28, talmudische Stellen)

b) Psalmverse

c) "Höre, Israel ..." (Dtn 6,4-9; 11,13-21; Num 16,37-41)

d) das Gebet par excellence

e) Buss- und Bittgebete

Dabei ist zu bemerken, dass die Teile b) und c) an sich 

noch keine Gebete im technischen Sinn des Wortes sind. Erst 

durch die Umrahmung mit Benediktionen werden sie zu Gebeten. 

Die Anzahl der Benediktionen des S c h e m a 1 und die drei ersten 

des Gebets werden aus Ps 29 ernoben, die Benediktionen des 

Schema' ausserdem aus Ps 119,164 (sieben BeneaiKtionen täg­

lich ) .

2. Dass man dreimal täglich betet, ergibt sicn aus Dan 6,11, 

dass es abends, morgens und mittags gescnehen soll, sagt Ps 

55,18. An diesen Stellen handelt es sich allerdings zunächst 

um private Gebete.

3. Das hohe Alter des Gebets wird an mehreren Stellen der 

rabbinischen Literatur hervorgehoben; z.B. bMeg 18a: "120 

Aelteste, unter ihnen mehrere Propheten, haben die achtzehn 

Benediktionen (des Gebets) angeordnet und in die richtige 

Ordnung gebra c h t “; TanB ki tavö 1 (II 45): Mose hat das 

dreimalige Gebet eingeführt: yBer 11c: Mose hat die Form des 

Gebets vorgeschrieben; bBer 26b: “Die täglichen Gebete sind
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von den Erzvätern eingerichtet worden... Die Gebete hat man 

den täglichen Opfern entsprechend eingerichtet.“ Dies ist 

nur eine Auswahl von Stellen, an denen das Alter der Gebete 

möglichst hoch angesetzt wird. Daneben gibt es auch Zuwei­

sungen an jüngere <rabbinische) Zeiten; z.B. bBer 28b 

(Yamnia). Die Entwicklung der fixierten Gebete mag Jahrhun­

derte vor der Zerstörung des Zweiten Tempels begonnen haben; 

ihre Konsolidierung wird etwa eine Generation nach der Tem­

pelzerstörung erfolgt sein (Heinemann 13).

4. Dass Gebet und Opfer etwas mit einander zu tun haben, er­

gibt sich deutlich aus SifDev 41 (S. 87f) zu Dtn 11,13:

“ ... und ihm zu dienen: das ist das Gebet. Oder heisst es 

etwa (Opfer)Dienst? Nein, denn die Schrift sagt: ... mit 

eurem ganzen Herzen. Gibt es denn Opferdienst im Herzen?

Also heisst “und ihm zu d i enen“ : Gebet.“ Als Belege werden 

angeführt: Ps 141,2; Dan 6,11.21. Unmittelbar zuvor wird 

“Dienst“ mit dem Lernen (dem Studium der Heiligen Schriften) 

gleichgesetzt. (Eine gewisse Gegensätzlichkeit von Lernen 

und Gebet bzw. Psalmensingen kommt etwa in yHag 77b zum Aus­

druck.) In TanB ki tavö 1 tritt das Gebet an die Stelle der 

Erstlingsopfer. Judit (9,1) betet "zur Zeit, zu der man an 

jenem Abend in Jerusalem im Hause Gottes das Rauchopfer 

darbrachte".

Die meisten Psalmen wurden von den Leviten beim Opferdienst 

gesungen; aber dieser Gesang war für den Opferdienst nicht 

unerlässlich; auf jeden Fall war er noch nicht Gemeindegot­

tesdienst (Heinemann 14. 124f). (Das Obligatorium von Gesang 

und Tempelmusik beim Opferdienst ist freilich umstritten:
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mRHSh 4,4 mit der Diskussion bRHSh 30b; Grözinger 123f.)

Nach dem Opfer sangen die Leviten morgens Ps 105,1-15, 

abends Ps 96 (vgl. 1Chr 16,8-22 bzw. 23-33). Aus 1Chr 16,41 

ergibt sich Einrichtung und Hochschätzung des Levitenge­

sangs .

Dass die Priester zwischen den Opfern auch Gebete sprachen, 

erhellt aus mTam 5,1; hier werden Schriftlesungen durch die 

Umrahmung mit Benediktionen zu Gebeten.

Ein Neben- und Zwischeneinander von Opfer, Gebet und Lehr­

haus zur Zeit des Tempels zeigt tSuk 4,5: "Rabbi Yehoschua1 

ben Chananja sagte: Alle Tage des Festes des Wasserschöpfens 

(d.i. während des Laubhüttenfestes) haben wir keinen Schlaf 

gehabt. Wir standen früh auf zum ständigen Morgenopfer, von 

dort zur Synagoge, von dort zu den Zusatzopfern, von dort 

zur Mahlzeit (Essen und Trinken), von dort ins Lehrhaus, von 

dort zum ständigen Nachmittagsopfer, von dort zum Freuden­

fest des Wasserschöpfens."

Topographisch findet der Levitengesang am Rande statt: näher 

zum Vorhof der Israeliten als zum Altarbezirk. Gegenseitige 

Beeinflussung von Tempel- und Volkskult ist schon von daher 

als möglich anzunehmen. Jedenfalls sind das "ägyptische 

Hallel" und der Priestersegen vom Tempel her in die Synagoge 

eingedrungen (Heinemann 133).

Dass Psalmen und Tempelkult zu einander gehören, ist wohl 

etwa im 10. Jh. empfunden worden. Jedenfalls wirft ein 

anonymer Karäer den Rabbaniten vor, entgegen den eigenen 

liturgischen Formeln Psalmen nicht zu beten, weil diese 

einst am Altar gesungen wurden und dieser Brauch "bis zur
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Endzukunft" ausgesetzt werden solle. Die Karäer berufen sich 

demgegenüber auf Esr 3,10 ("den Herrn mit den Worten seines 

Knechtes David preisen"). Die angedeutete rabbanitische 

Praxis des 10. Jh.s hat sich freilich nicht durchgesetzt 

(Scheiber, in HUCA 22(1949)307-320).

5. Die Tagespsalmen werden aufgezählt mTam 7,4: Am Sonntag 

Ps 24, montags Ps 48, dienstags Ps 82, mittwochs Ps 94, don­

nerstags Ps 81, freitags Ps 93 und am Sabbat Ps 92. Nach ei­

ner Barajta bSukk 55a wurden Tagespsalmen während der Halb­

feiertage in Teile zerlegt; nach Büchler 97-99 geschah dies 

auch an den Wochentagen, und zwar wegen des unterschiedli­

chen Umfangs der einzelnen Psalmen. Dass Psalmen bei der 

täglichen Libation im Tempel unterteilt wurden, ergibt sich 

aus mTam 7,3: "Sobald der Hohepriester sich zum Ausgiessen 

bückte, schwenkte der Vorsteher das Tuch, Ben Arsa schlug 

die Zimbel, und die Leviten stimmten den Gesang an. Kamen 

sie an einen Abschnitt, wurde geblasen, und das Volk warf 

sich nieder. Bei jedem Abschnitt wurde geblasen, und bei 

jedem Blasen warfen sie sich nieder. Dies ist die Ordnung 

des täglichen O pfers...“ .

Im 2.Jh.n.Chr. bekamen die Tagespsalmen in der Schule des 

Rabbi 'Aqiva eine schöpfungstheologische Deutung: Ps 24, 

weil Gott die Welt schuf und Herrscher über sie wurde; Ps 

48, weil er sein Werk (durch den Himmel) teilte und König 

über es wurde; Ps 82, weil er die Erde sichtbar werden liess 

und den Erdkreis für seine Gemeinde gründete; Ps 94, weil er 

Sonne und Mond (am vierten Tag) erschuf und denen vergelten 

wird, die den Gestirnen dienen; Ps 81, weil er Vögel und
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Fische zu seinem Preis schuf; Ps 93, weil er sein Werk 

vollendete und König wurde; Ps 92 für den Tag, der ganz 

Sabbat (Ruhe der kommenden Welt) ist. (Vgl. Grözinger 178.) 

Eine ihres grösseren Zusammenhangs wegen interessante Auf­

stellung bietet Sof 18. Nach den der Mischna entsprechenden 

Tagespsalmen heisst es: "Jedem, der einen Psalmvers zu sei­

ner Zeit spricht, wird es angerechnet, als habe er einen 

neuen Altar errichtet und darauf geop f e r t “ (Sof 18,2: S.

313) .

6. Grundtext für die Psalmverse im Morgengebet ist bShab 

118b: “Rabbi Jose sagte: Mein Teil möge unter denen sein, 

die jeden Tag das Loblied vollständig lesen. Dem ist ja aber 

nicht so; der Meister sagte ja, wer das Loblied täglich 

liest, schmäht und lästert! Unter dem Loblied, von dem wir 

sprechen, sind die Singverse zu verstehen.“ Unter dem 

“Loblied* hat Rabbi Jose wahrscheinlich zunächst das sog. 

“ägyptische H a llel“ verstanden. Die Rabbinen wollten aber 

dieses Hallel vor Profanierung durch übermässigen Gebrauch 

schützen; man musste also das “L o b l i e d “ anders deuten, 

nämlich auf die "Singverse“, d.h. auf die Kapitel, die wir 

heute als “Psalmverse“ bezeichnen. Aus der Aeusserung des 

Rabbi Jose ergibt sich, dass das Lesen dieser Psalmen eine 

besondere Frömmigkeitsübung war, nicht obligatorisch zur 

Liturgie gehörte. Noch Raschi (Rabbi Salomo ben Isaak, 11. 

Jh., der bis heute massgebliche Talmudkommentator) spricht 

z.St. von zwei Psalem: 1.48 und 150.

Zu der Frömmigkeitsregel des Rabbi Jose tritt eine andere, 

bBer 32a, wonach man den Lobpreis Gottes zuerst in geordne­
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ter Weise vortragen soll, bevor man das “Gebet schlechthin” 

verrichtet. Da dieses an das “Höre, Israel,...” und dessen 

Benediktionen unmittelbar anschliessen muss, bleibt nur noch 

die heutige Stellung auf dem zweiten Platz übrig. Jakob ben 

Ascher (14.Jh.) erhebt dieses Psalmengebet zur religionsge­

setzlichen Norm, indem er in seinem Codex schreibt: “Man 

erhebt sich nicht zum Gebet, nicht in Ausgelassenheit und 

leichten Sinnes, sondern in Freude. Deshalb ist man gewohnt, 

Ps 145 und Psalmverse (sic!) zu rezitieren, um sich in einer 

Haltung der Freude am Gebot zu erheben“ (Tur OCH 93). Folge­

richtig beginnt denn auch das Nachmittagsgebet mit Ps 145 

und dem einleitenden Makarismos; im sephardischen und im 

italienischen Ritus tritt Ps 84 davor.

Dieser Gebetsteil “Psalmverse“ ist mit der Zeit erweitert 

worden: Vor Ps 145 stehen als zweifacher bzw. dreifacher 

Makarismos die Verse Ps 84,5 und 144,15 bzw. 119,1. Ferner 

ist eine Reihe von 18 Versen vorangestellt, in denen der 

Name Gottes genannt wird. Es ist wohl nicht zufällig, dass 

in diesem Stück 1Chr 16,31 zitiert wird, und nicht Ps 96,11. 

Ausserdem findet sich hier auch der Pseudovers "Der Ewige 

ist König, der Ewige war König, der Ewige wird König sein 

für immer und e w i g “, eine Zusammenstellung aus drei ver­

schiedenen Bibelstellen, die in alten mystischen Texten 

(wohl aus frührabbinischer Zeit) eine Rolle spielt und im 

sephardischen wie im italienischen Ritus besonders hoch 

geschätzt wird.

Am Ende dieses Teils, noch vor der Schlussbenediktion, steht 

Ex 14,30-15,19, am Anfang, d.h. gleich nach der Einleitungs­
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benediktion, 1Chr 16,8-36, gefolgt von verschiedenen Psalm- 

versen. Da die in der Chronik paraphrasierten Psalmen im An­

schluss an die Opfer gesungen wurden, steht diese Stelle in 

manchen Riten vor der Einleitungsbenediktion der Psalmverse, 

also im direkten Anschluss an die Lesung von Bibel- und Tal­

mudstellen über die Opfer. Aus dieser Rahmenstellung von 

1Chr 16 und Ex 15 mag man den Schluss ziehen, dass diese Bi­

belstellen in höherem Ansehen gestanden haben als die Psal­

men .

Eine Erweiterung erfahren die Psalmverse an Sabbaten und 

Feiertagen, die indessen von Ritus zu Ritus verschieden aus­

fällt. Beachtenswert scheint mir, dass Ps 19 immer dazu ge­

hört (im italienischen Ritus sogar täglich): Ps 19 spricht 

von Schöpfung und Offenbarung, die auch in den zwei Benedik­

tionen vor dem “Höre, Israel,..." gepriesen werden. An Sab­

bat und Feiertagen treten auch Ps 92 und 93 hinzu, die man 

offenbar als innere Einheit empfunden hat; Ps 92 wird gerne 

auf die endzeitliche Erlösung gedeutet, die in der Schluss­

benediktion des “Höre, Israel, ..." erwähnt wird.

Die Bezeichnung “Loblied“ (hebr. hallel) konnte nahelegen, 

die Psalmen mit “Halleluja* auszuwählen. So ist es denn auch 

in allen Riten: Die “Psalmverse“ bestehen aus den Psalmen 

145-150. Vom alten, seit dem Ende des 11. Jha. vollständig 

verdrängten palästinischen Ritus ist aber ein Lectionar 

erhalten, das 10 Verse aus 9 verschiedenen Psalmen und Gen 

49,18 ( “Auf deine Hilfe harre ich, Ewiger") als Doxologie 

nennt. Etwas von dieser Auffassung wirkt bis heute nach: Wir 

nennen diesen Teil der Liturgie "Psalm versa ", obwohl wir
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vollständige Kapitel lesen. Ein anderes palästinisches 

Lectionar hat demgegenüber die Psalmen 120-150. Für eine 

Möglichkeit, Psalmverse auszulesen, gibt es einen Text über 

den Gesang der Kühe beim Einzug der Bundeslade (1Sam 6,12). 

Dieser Text beruht auf der Umdeutung des hebräischen Wortes 

für 'geradeaus laufen" zu "singen“, was nur die Aenderung 

der Wurzel yschr zur Wurzel schyr bedingt. Der Text bAZ 24b 

lautet: “R. Jochanan sagte im Namen R. Meirs: Sie sangen ein 

Loblied. R. Zutra ben Tobija sagte im Namen Ravs: Sie rich­

teten ihre Gesichter geradeaus nach der Lade und sangen ein 

Loblied.“ Als mögliche Optionen werden sodann genannt: Ex 

15,1; Jes 12,4; Ps 98,1; Ps 99,1; Ps 93,1.

Angesichts der bekannten Tatsache, dass es in den Psalmen 

nicht an Buss- und Bittgesängen mangelt, ist es leicht 

verständlich, dass sie auch im entsprechenden Teil der Li­

turgie vertreten sind: Ps 6 im aschkenasischen, Ps 25 im 

sephardischen und italienischen Ritus. Dieser Teil des Ge­

bets war ursprünglich - und mindestens bis zum 10. Jh. - 

Privatgebet, ebenso wie die Benediktionen vor dem Psalmen­

teil des Morgengebets.

7. Das ägyptische Hallel, d.h. Ps 113-118 im Unterschied zum 

"grossen Hallel“ (Ps 136), bietet eine Reihe von Problemen. 

Wir haben bereits erfahren (bShab 118b), dass es nicht gerne 

gesehen wurde, wenn jemand dieses Hallel jeden Tag sprechen 

wollte. Nach bTaan 28b gibt es 18 Tage im Jahr, an denen der 

Einzelne (also nicht die Gemeindei) das Hallel.ganz spricht. 

Es sind dies: 8 Tage des Laubhüttenfestes, der erste Tag Pe- 

sach und der erste Tag des Wochenfestes; dazu treten - aber
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das erfahren wir nur implicite aus m Taan 4,5 - die 8 Tage 

des Chanukkafestes. Das Hallel verkürzt zu rezitieren (näm­

lich an Neumondstagen und vom 2. bzw. 3. Tag des Pesach an), 

ist wohl babylonischer Lokalbrauch, der sich mitsamt dem ba­

bylonischen Ritus überhaupt mit der Zeit durchgesetzt hat.

Es liegt nahe, die Lesung des Hallel mit Opfern des Volkes 

in Verbindung zu bringen: Mit der Darbringung der Erstlings­

früchte am Wochenfest, dem Wasserschöpfen am Laubhüttenfest 

und der Schlachtung des Pesachopfers. So ist es wohl auch in 

die häusliche Liturgie des Pesachmahles gekommen, aber auch 

in die synagogale mancher Riten. Freilich erfahren wir auch, 

dass beim Pesachopferkult nie mehr als zwei Abschnitte ge­

sungen worden sind.

Welche Psalmen genau zum ägyptischen Hallel gehören, ist 

kontrovers: Was das häusliche Pesachmahl betrifft, so be­

stimmt die Schule des Schammay nur Ps 113 dafür, die Schule 

Hillels auch Ps 114; vielleicht ist auch Ps 115 dabei gewe­

sen. Ps 118 gehört - wohl seines responsorischen Charakters 

wegen - vor allem zum Laubhüttenfest mit den Prozessionen um 

den Altar. Wenn man (nach bPes 117a) das Hallel in Zeiten 

der Not gelesen hat, waren wohl Ps 113 und 118 nicht dabei. 

Was die Responsionen beim Hallel betrifft, so sind wir auf 

einen Text verwiesen: "Rabba sagte: Bedeutende Lehren sind 

vom Brauche beim Loblied zu entnehmen: Er (der Vorbeter) 

spricht "Halleluja“ und sie (die Gemeinde) antworten "Hal­

leluja"; hieraus folgt, dass es Gebot ist, "Halleluja" zu 

antworten. Er spricht: "Preiset, ihr Knechte des Herrn", und 

sie sprechen "Halleluja"; hieraus folgt, dass man "Hallelu­
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j a “ antwortet, wenn ein Erwachsener vorliest. Er spricht: 

“Danket dem H e r r n “ , und sie antworten: “Danket dem H e rrn“; 

hieraus folgt, dass es Gebot ist, mit den Anfängen der A b ­

schnitte zu antworten ... , wenn ein Minderjähriger vor­

liest... Er spricht: “Gepriesen der Kommende“, und sie ant­

worten: “Im Namen des H e r r n “ ; hieraus folgt, dass das Zuhö­

ren dem Antworten g l e i c h t “ (bSuk 38b). Diese Art der Respon- 

sion ist wohl nur bei den Jemeniten erhalten geblieben. 

Diskutiert wurde auch die Verfasserschaft. Zwei Texte, die 

auf Mose verweisen, seien hier vorgestellt: bPes 117a heisst 

es: Rabbi Eliezer sagt: Mose und Israel dichteten dieses 

Loblied, als sie am Meere standen. Sie sprachen: “Nicht uns, 

Herr, nicht u n s “ . Darauf erwiderte der Heilige Geist: “Um 

meinetwillen, um meinetwillen tue ich es (Jes 48,11)*. A n ­

dere schreiben das Loblied Josua, Debora, Hiskija, Ester 

u.a. zu. - Dramatisch wird die Entstehung des Hallel mit dem 

Auszug Israels aus Aegypten, genauer mit der Todesstunde der 

Erstgeborenen, verbunden: MTeh 113,2 (S.469) wird der Pharao 

gezwungen auszurufen: Bisher wart ihr meine Knechte, jetzt 

seid ihr “Knechte des Herrn" (Grözinger 33f).

Die Frage nach dem offenbar doch höheren Stellenwert des 

ägyptischen Hallel gegenüber dem grossen (das immerhin an 

Sabbat und Feiertagen zum Morgengottesdienst gehört) wird im 

Talmud (bPes 118a) gestellt und beantwortet: "Wozu brauchen 

wir das ägyptische Hallel zu sagen, wo das grosse (Ps 136) 

vorhanden ist? Weil in diesem (dem ägyptischen) folgende 

fünf Dinge enthalten sind: Der Auszug aus Aegypten (Ps 

114,1), die Spaltung des Schilfmeeres (Ps 114,2), die Ver­
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leihung der Tora (Ps 114,3), die Auferstehung der Toten (Ps 

116,9) und die Leiden der messianischen Zeit (Ps 115,1)." 

Diese Liste wird dann noch erweitert um den Krieg von Gog 

und Magog (Ps 115,1), die Rettung der Seelen aus dem Fege­

feuer (Ps 116,4) und die Rettung der drei Jünglinge aus dem 

Feuerofen (vgl. Dan 3).

8. Das Bestreben, den Sabbat als besonderen Tag besonders 

schön und würdig zu empfangen, muss alt sein. In Geniza- 

Fragmenten des palästinischen Ritus wird Ps 121 in diesem 

Zusammenhang erwähnt, aber auch schon Ps 92 und 93. Die 

Entwicklung begann jedoch erst mit Isaak Lurja im 16. Jh. 

und wurde von dessen Schüler Mose Cordovero beendet. So 

kommt es, dass heute in fast allen Riten die Psalmen 95-99 

und dazu (als ältestes Stück der Reihe) Ps 29 vor dem Sab­

batpsalm 92 gesungen werden. Ps 29 verdankt diese Stellung 

der Tatsache, dass der Ausdruck "Stimme Gottes" siebenmal 

darin vorkommt, was auf das Sieben-Tage-Werk gedeutet werden 

kann, Vers 4 im besonderen auf die Sinai-Offenbarung. Ps 92 

seinerseits wurde auf den endzeitlichen Sabbat bezogen, 

sodass wir auch hier den Dreiklang Schöpfung - Offenbarung - 

Erlösung haben.

9. Am Ausgang des Sabbat werden ebenfalls, und zwar vor bzw. 

nach dem obligatorischen Nachtgebet, Psalmen gesungen. Es 

sind dies Ps 144 und 67 zur Einleitung, Ps 128 zum Schluss - 

Texte, mit denen man um Gottes Schutz und seinen Segen für 

die kommende Woche bittet.

10. In der häuslichen Liturgie spielen Psalmen eine Rolle 

beim Gebet vor dem Einschlafen und bei der Mahlzeit. Hier



23

steht jeweils ein Psalm vor dem Tischgebet (das nach dem 

Essen gesprochen wird) anstelle der Beschäftigung mit der 

Tora, gemäss dem Ausspruch (mAv 3,3), dass eine Mahlzeit, 

bei der kein Wort der Tora gesprochen wird, ein Totenmahl 

(d.h. eine niedrige Form von Götzendienst) ist. Konkret han­

delt es sich um Ps 137 für Werktage und 126 für Sabbat und 

Feiertage. Im italienischen Ritus steht hier stets der - 

dort auch beim Nachmittagsgebet vorgeschriebene - Ps 67, 

der, in Form eines Leuchters geschrieben, kabbalistische 

Bedeutung bekommen hat.

Vor dem Einschlafen liest man die Psalmen 3 und 91, die vor 

jeder Bedrohung schützen, wie sie gerade zur Nachtzeit mög­

lich ist, dazu die Bitte um Segen Ps 128.

11. Das Psalmenlesen als Frömmigkeitsübung spielt eine umso 

grössere Rolle, als das spontane, frei formulierte Gebet 

schon in rabbinischer Zeit stark zurückgedrängt worden ist. 

In der Oeffentlichkeit ist es bei folgenden Gelegenheiten 

sichtbar: Eine Auswahl an Psalmen (besonders jeweils be­

stimmte Verse aus Ps 119) wird im Anschluss an den Synago­

gengottesdienst für einen Schwerkranken responsorisch rezi­

tiert. Während der Wintermonate liest man die Psalmen 

120-134, je nach Ritus zusätzlich 104 oder 119, vor oder 

nach dem Nachmittagsgebet des Sabbat. Schliesslich ist es in 

manchen Gemeinden üblich, am Nachmittag der beiden Neujahrs­

tage den ganzen Psalter responsorisch zu lesen.

Vielfältig bezeugt ist es, dass Einzelne täglich mehrere 

Psalmen (wenn nicht alle) lesen. Ganz besonders ist das der 

Fall in einer Notlage privater oder kollektiver Art. Da
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greift auch der einfachste Mensch zu den Psalmen und sucht 

und findet Trost in der blossen Tatsache der Psalmenlesung, 

auch ohne besonderes Verständnis der Wortsinns.
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Psalmen: Die Verbindung von Text und 
Musik - eine Form christlicher 
Psalmenauslegung?

Hans Seidel

A. Einleitung

1. Es ist kaum genügend ins Bewußtsein der Exegeten und Musiker 
getreten, daß es sich bei vertonten Psalmen um eine besondere Art von 
Texten handelt, die nach den Methoden der Textlinguistik untersucht und 
ausgelegt werden können. Abgesehen davon, daß meistens Übersetzungen 
vertont werden, die bereits eine Auslegung des Urtextes durch den 
Übersetzer darstellen, gewinnt der vertonte Text neue Dimensionen. 
Lassen wir die in der Übersetzung liegenden Vorstufen des Textverarbei­
tungsprozesses außer acht und nehmen die Vertonung als Ausgangspunkt 
des Textverarbeitungsprozesses, dann gelten bestimmte Deutungsregeln, 
die uns den Vorgang erschließen. Da es sich um ein kommunikatives 
Sprachgeschehen handelt, trifft der Autor (Komponist) eine Auswahl aus 
den vorhandenen sprachlichen und musikalischen Möglichkeiten, um seine 
Wirkabsicht und seine Mitteilungsabsicht zu erreichen. Ich wähle hier die 
Ebene der musikalischen Gattung aus und gehe nur beispielhaft auf 
musikalische Einzelphänomene ein, die entscheidend die Gattung prägen 
und die Wirkabsicht verdeutlichen. Zu diesen Gattungen gehören: Psalmo- 
die, Lied, Motette, Kantate, deutscher Choral, mehrstimmiger Choral, 
Sololied, Symphonie, Chorsatz. Der Begriff der "Gattung", darf nicht mit 
"Form" gleichgesetzt werden (z.B. ist Symphonie eine Gattung in Form 
der Sonate). "Gattung" ist von 5 Hauptgesichtspunkten her definierbar: a. 
Besetzung (z.B. Chor, Streichquartett), b. Text, c. Funktion (Präludium 
u.ä.), d. Aufführungsort, e. Satzstruktur (Fuge). Bei der Vertonung von 
Psalmen trifft der Komponist auf Texte, die bereits in Gattungen geformt 
sind, z.B. Ps 22 als individuelles Klagelied oder Ps 148 als Hymnus. In 
welcher Beziehung stehen diese literarischen Gattungen zu den musikali­
schen Gattungen? Steht dem Komponisten zur Vertonung eines Hymnus 
ein beliebig großes musikalisches Gattungsinventar zur Verfügung, d.h. ist 
es gleich, ob der Psalm als Symphonie, als Motette oder als Kunstlied 
vertont wird? Wenn es nicht gleich ist, was geschieht exegetisch? Mit der 
Wahl der musikalischen Gattung und der ihr zugehörenden musikalischen 
Elemente wird der Psalm in einer neuen Weise ausgelegt. In Lehrbüchern
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der Musikanalyse - z.B. Hansgeorg Mühe, Musikanalyse, Leipzig 1978 - 
werden für die Interpretation eines Textes durch Musik drei Ebenen 
angegeben: Umsetzen von poetischen Bildern, von emotionalen Haltungen 
und von gedanklichen Konzeptionen. Es ist bemerkenswert, daß diese drei 
Ebenen nur die inhaltliche Seite betreffen und kein Hinweis auf die 
Umsetzung von Gattungen zu finden ist. Für die biblischen Psalmtexte 
kennen wir nur eine relativ kleine Anzahl von Gattungen wie individuelles 
Klagelied, imperativer Hymnus, Danklied u.a. Dem steht eine größere 
Anzahl von musikalischen Gattungen gegenüber. Was bedeutet das für die 
Interpretation von Psalmen, durch die Musik?

2. Es gehört heute zum Allgemeingut der Musikwissenschaft, der Hymno- 
logie und verwandter Wissenschaftszweige, daß die Psalmen die meistver- 
tonten Texte überhaupt sind. Das liegt nicht so sehr an ihrem vermeint­
lichen Alter und der in musikwissenschaftlichen Werken bis heute 
fälschlich dem David zugeschriebenen Autorität als Gründer der Tempel­
musik (entsprechend den Angaben der Chronikbücher), sondern an ihren 
ins allgemein Menschliche reichenden Erfahrungen, die aus tiefen religi­
ösen Erfahrungen erwachsen sind. Die ungeheure Breite, in der Psalmen 
von der Antike bis zur Gegenwart in musikalischer Gestalt erscheinen, 
macht sie daher für unsere Fragestellung besonders geeignet. Über das 
Verhältnis von Text und Musik in Bezug auf die biblischen Psalmen zu 
reden, scheint auf eine Selbstverständlichkeit aus zu sein: Wort und Ton 
gehören anscheinend untrennbar zusammen. So lautet jedenfalls die 
Eingangsthese von A. Gerstmeiers Artikel "Die Deutung der Psalmen im 
Spiegel der Musik" (Liturgie und Dichtung II, St. Ottilien 1983, 91- 130). 
"Der Psalmvers bleibt als bloß schriftlich überliefertes Dokument stumm. 
Der Psalmton erscheint seinerseits wie ein leeres Gerippe, eine tönende 
Hülse, die ohne ihren Inhalt unverständlich, ja sinnlos geworden ist. Der 
Psalmvers verlangt nach dem Erklingen, er will vernehmbar gemacht wer­
den. Der Psalmton verwirklicht sich nur als Träger der Sprachrezitation. 
Erst in gemeinsamem Vollzug von Psalmvers und Psalmton nimmt der 
Psalm seine eigentliche, vollgültige Gestalt an, wird er 'ins Leben geru­
fen’". (Gerstmeier, a.a.O., 91). Natürlich müßte man hier energisch wider­
sprechen, aber Gerstmeier hat insofern recht, als der Psalmton bzw. die 
Vertonung einen neuen "Text" schafft, der möglicherweise einer anderen 
Gattung angehört als der unvertonte Psalmtext. Meistens geht man von 
der Voraussetzung aus, daß die musikalische Gestalt der Psalmen auf 
ihrer Verwendung in der Tempelmusik Altisraels beruht. Die Vorstellung 
vom Psalter als "Gesangbuch des zweiten Tempels" scheint nicht ausrott­
bar zu sein. "Gesangbuch" in unserem Sinn, Liederbuch der Gemeinde, ist 
der Psalter sicher nie gewesen. Die Gemeinde hat auf die Musik der
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Berufsmusiker mit kurzen Akklamationen und Rufen wie Halleluja 
geantwortet. Der musikalische Vortrag der Psalmen geschah in einem 
gehobenen Sprechvorgang, Deklamation, so daß von einer "Vertonung" in 
unserem Verständnis (Melodie und Musik) kaum gesprochen werden 
kann. Der Einsatz unserer Überlegungen liegt daher bei den greifbaren 
Zeugnissen von Psalmenvertonungen, bei der Psalmodie der frühen 
Kirche. Hier ist Gerstmeiers Unterscheidung von gewöhnlichem Sprechen 
und dem gehobenen, psalmodischen Sprechvortrag aufzugreifen. Es ist 
aber nicht deutlich, daß es sich um verschiedene Gattungen von Kommu­
nikationsvorgängen handelt, welche die Auswahl und Deutung der Einzel­
elemente bestimmen.

B. Interpretationsmodelle auf der Ebene musikalischer Gattungen

1. Die Psalmodie
Die Psalmodie als musikalische Gattung hat ihren "Sitz im Leben" im 
gottesdienstlichen Raum. Der Adressat ist die Gemeinde, sei es die 
klösterliche Gemeinschaft oder die Ortsgemeinde. Dieser Sitz im Leben 
bedingt die gehobene Sprache, die Wahl der musikalischen Mittel und die 
Wahl der Motive etc. Für den ersten Abschnitt unserer Überlegungen ist 
das Verhältnis von Wort und Ton in der Psalmodie wichtig. Charakteristi­
sches Merkmal der Psalmodie ist die Rezitation auf stehender Tonhöhe 
(Tuba oder Tenor). Der Psalmton will "das Schriftwort ohne den Hang 
zur Selbstdarstellung über den Sprechton des gewöhnlichen Sprechens 
hinausheben. Die Musik ist in der schlichten Offiziumspsalmodie als 
ausdrücklich selbständiger Faktor gar nicht gegenwärtig. .. Die für alle 
Verse eines Psalms litaneiartig gleichbleibende Melodieformel nimmt 
keine Rücksicht auf den sich wandelnden Sinn der Aussage." (Gerstmeier, 
a.a.O.,96 - eine objektivierende Haltung). Die psalmodische Rezitation 
besitzt ein eindeutiges Übergewicht über den Text. (vglJohner, Domini- 
cus, Wort und Ton im Choral. Leipzig 1953) Sie interpretiert den Text. Er 
wird objektiviert und eingeebnet. Beispiel Ps 8: Die starken Span­
nungsbögen innerhalb des Psalms von der Majestät Gottes zum 
unmündigen Säugling, dessen Laute zum Bollwerk gegen Feinde werden 
und von der Majestät Gottes zur Winzigkeit des Menschen, den Gott 
zum Herrscher über die Schöpfung krönt, verschwinden unter der gleich­
bleibenden Rezitationsformel. Daran ändert auch die zugehörige Antiphon 
wenig. Ausschmückungen finden im Initium und in der Schlußkadenz 
(Terminatio) statt, ohne jedoch grundlegend das Interpretationsmodell zu 
verändern. Die Form der Psalmrezitation entspricht ihrem "Sitz im 
Leben", d.h. dem klösterlichen Stundengebet. Die Gemeinschaft ist das 
Ziel der rezitativen Sprechhandlung und nicht der einzelne. Die musika­
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lisch-liturgische Formel ist "..gewissermaßen das kleinste gemeinsame 
Vielfache, unter dem sich eine Gemeinschaft zusammenfinden, 
verständigen und darstellen kann. Die Formel bildet in ihrer affektiven 
Neutralität den inhaltlichen Freiraum, der es zuläßt, das Gesagte ..vor 
Augen zu führen und zu bedenken. Darin aber liegt zugleich die Möglich­
keit für den persönlichen Glaubensakt, für den individuellen Glaubens­
vollzug innerhalb einer Gemeinschaft". (Gerstmeier, a.a.O., 96/97). Eines 
der wichtigsten Wirkungsmerkmale ist dabei die stetige Wiederholung des 
musikalischen Musters. Das geht weit über den Parallelismus membrorum 
alttestamentlicher Poesie hinaus, der dem hebräischen Text zugrundeliegt.

2. Die Veränderung des "Sitzes im Leben" ergibt eine Veränderung des 
musikalischen Musters. Das wird besonders in der Form des Tractus 
deutlich, der im Rahmen der Meßliturgie in der Vorfasten- und Fastenzeit 
an die Stelle des Halleluja tritt und einen melismenreichen Sologesang 
darstellt. Der Text wird an manchen Stellen fast bis zur Unkenntlichkeit 
auf inhaltlich unbedeutenden Silben zerdehnt (z.B. "ne" von domine), so 
daß sich der Sprachvorgang der Auflösung nähert. Häufig wird der Text 
des Psalmes verkürzt und dasselbe Tractusmodell für verschiedene 
Psalmen verwendet. "Die Musik erscheint hier .. als reines Ornament, 
ohne konkrete inhaltliche Bestimmung, ohne bedeutungsbezogene Abbild­
haftigkeit." (Gerstmeier a.a.O., 101 unter Bezug auf Georgiades, Musik 
und Sprache, 30) Aus Zeitgründen muß ich mich mit dieser Kurzfassung 
begnügen, ohne auf die Ausgestaltung von Antiphonen oder die Psalmdif­
ferenzen eingehen zu können. (Genaueres bei Berger, Hugo, Untersuch­
ungen zu den Psalmdifferenzen, Regensburg 1966. Kölner Beitr. z. Musik­
forschung 37). Es ist auffällig, daß erstmals mit dem von Georg Rhau 
1540 verlegten "Vesperarum precum officia" eine gedruckte Sammlung von 
im Offizium verwendeten Psalmenkompositionen vorlag. (1550 erschienen 
die "Salmi spezzati" von Adrian Willaert.) Der in der ersten Hälfte des 16. 
Jhdts relativ geringen Zahl der liturgisch gebundenen Psalmkompositionen 
steht das starke Anwachsen der 4 außerliturgischen Psalmmotetten ge­
genüber. Nach der Brevierreform Papst Pius V. (1568) ist ein Aufblühen 
der liturgischen Psalmenkomposition zu beobachten, (vgl. Fischer, Klaus; 
Die Psalmenkompositionen in Rom um 1600. Regensburg 1979, 17) 
"Unter Tausenden mehrstimmiger Psalmenkompositionen seit dem letzten 
Viertel des 16. Jhdts. finden sich nie Vertonungen aller 150 Psalmentex­
te, sondern es erfolgt eine Beschränkung auf 16 Psalmen.. Nur die Texte 
dieser 16 Psalmen finden sich in der Vesperliturgie der Sonn- und Feierta­
ge des Kirchenjahres". (109 - 116; 121; 125 - 129; 131; 137; 138 u. 147 
Zählung nach Vulgata)
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3. Das Lied
"Vom Text her gesehen ist ein Lied ein ...Gedicht von kleiner Dimensi­
on...; es besteht aus einer oder mehreren Strophen von gleicher Verszahl. 
Die in der Regel durch den Endreim bekräftigte Zeilensymmetrie, ein 
gleichbleibendes Versmaß sowie die aus Akzentlage und Vokalfärbung 
resultierende Sprechtonmelodie sind dem Gedicht immanente musikali­
sche Qualitäten, die seine Sangbarkeit begründen und - neben dem 
spezifischen Inhalt - seine "Liedhaftigkeit" ausmachen. Von der Musik her 
gesehen gelten als Lieder im engeren Sinn solche Kompositionen strophi­
scher Texte, die sich eng an den Aufbau des Gedichtes anlehnen". 
(Gudewill, K. Art. Lied, MGG VIII, Abschn. A, 745 - 775, 746) Die 
Gattung "Lied" läßt sich entsprechend der musikalischen Gestaltung in 
eine Reihe von Untergattungen aufteilen: Unbegleitete Einstimmigkeit, 
einstimmig mit Instrumenten, Chorlied, Sololied u.m. Die Wiederholung 
des musikalischen Strophenmusters, die Bindung an den Versrhythmus 
und die repetierende Zitierung der Melodieformel, die z. B. im cantus 
firmus erscheint und von anderen Stimmen im Chorlied umspielt werden 
kann, kennzeichnen die Liedstruktur. Lied ist Gesang, auf welcher 
Aufführungsebene auch immer (Volkslied, Kunstlied, Sololied etc.). Die 
strophische Wiederholung und der Primat der Melodie lassen den Adres­
saten und die Wirkabsicht erkennen. Der Adressat ist die meist kleine 
Gruppe, die Hörergemeinde, die Singgemeinschaft beim Volkslied. Es 
entsteht eine ästhetische Intimität. Die sich wiederholende Melodie will 
sich festsetzen und behalten werden, zu Herzen gehen und emotionale 
Wirkungen erzeugen. Die Schlichtheit vieler Liedmelodien und ihre 
Eingängigkeit ermöglicht ein Mitsingen. Das macht sich das Kirchenlied 
zu Nnutzen. Es ist hier nicht der Platz, auf die Geschichte des Liedes 
einzugehen. Es darf aber als sicher angenommen werden, daß wir im Lied 
einer der ältesten Gattungen musikalischen Schaffens begegnen, die, wie 
wir später sehen werden, auch für die Vertonung von Psalmtexten wichtig 
ist.

4. In der Psalmmotette eröffnen sich weitere Möglichkeiten einer musika­
lischen Psalminterpretation. Die Gattung der Motette ist gekennzeichnet 
durch die weitgehende Selbständigkeit der Stimmen. Sie ermöglicht, 
verschiedene Aspekte gleichzeitig vorzutragen, sei es im Zusammenklang 
der Stimmen und damit den Anschein erweckend, es handle sich um die 
Meinung einer Gemeinschaft (z.B. der Kirche) oder in der wiederholen­
den Unterstreichung und Hervorhebung z. B. durch die Aufnahme 
wichtiger Einzelworte im Echoverfahren. (z.B. Sweelinck <1562 - 1621 > 
Ps 23 Abb. 1 ) Im 15.- 16. Jhdt. bildet sich ein Satztyp heraus, in dem die 
Texte abschnittweise vertont werden und so jedem Abschnitt auch ein
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eigenes Gesicht verliehen wird. Lasso und Palestrina stehen hier als beste 
Beispiele. Außerdem werden zur Verstärkung des Bedeutungsgehaltes von 
Texten musikalische Formeln und Wendungen benutzt, die als musikali­
sche Figuren einzelnen Worten unterlegt werden. (Vorrang des einzelnen 
Wortes vor dem Satz). Weiter ist die Nutzung von Bewegungsanalogien 
bekannt. Ansteigende Melodieteile werden mit Worten verbunden, die 
Aufstieg oder Weiträumigkeit ausdrücken, Schmerz und Trauer mit 
absteigenden, Freude und Jubel durch schnelle Melodiebewegungen, 
Trauer und Schmerz durch langsame, die Trinität durch den Tripeltakt. 
(Vgl. Osthoff, H., Die Psalmmotetten des Josquin Deprez. Internat. 
Musikw. Kongreß Wien 1956. Graz/Köln 1958. Obst, L.-D., Die Psalmmo­
tetten des Josquin Deprez. Diss. Berlin 1957; Dunning, A., Die Staatsmo­
tette 1480-1555. Utrecht 1970. Gerber, R.,. Zur Geschichte des mehr­
stimm. Hymnus. Kassel 1965). Die Gattung "Motette" ist nicht auf eine 
geschlossene Gemeinschaft als Adressat ausgewählt, sondern möchte 
durch den musikalischen und künstlerischen Gesamteindruck wirken. Der 
Text ist wegen der geschilderten Verfahren oft nur schwer verständlich 
und kann, z.B. als lateinischer Text, im einzelnen von einem einfachen 
Hörer auch kaum aufgenommen werden. Die Wirkabsicht durch den 
Gesamteindruck wird bei doppelchörigen Motetten noch deutlicher.

5. Im frühen 16. Jhdt. nahm der Humanismus im Geistesleben - die 
Kirche eingeschlossen - eine beherrschende Stellung ein. Unter seinem 
Einfluß wurde insbesondere den Fragen des Wort-Ton-Verhältnisses in 
der Musik erhöhte Aufmerksamkeit entgegengebracht. Daher finden sich 
im musiktheoretischen Schrifttum dieser Zeit überaus scharfe Verurteilun­
gen jeglicher Nachlässigkeit gegenüber dem unterlegten Wort und Kritik 
an Vertonungen, welche die den Humanisten als selbstverständlich 
geltende Übereinstimmung von musikalischem und dichterischem Rhyth­
mus nicht beachteten (D.P.Walker, Der musikalische Humanismus im 16. 
und frühen 17. Jhdt. Kassel 1949), d.h., ohne sorgfältige Berücksichtigung 
des Versmetrums komponiert waren. Während vor 1500 Erörterungen 
über das Verhältnis von Wort und Ton in der Literatur nur gelegentlich 
auftreten, nehmen sie im weiteren Verlauf des 16. Jhdts. bald an Umfang 
und Gedankentiefe zu. Nach 1600 sind sie Bestandteil fast eines jeden 
Werkes, das sich der Untersuchung von Deklamationsfragen in der 
Vokalmusik widmet (R.Molitor, Die nachtridentinische Choralreform zu 
Rom. Bd 1, Leipzig 1901). Einen großen Teil der Ausführungen über das 
Wort-Ton-Verhältnis beanspruchen Verurteilungen des "musikalischen 
Barbarismus'', mit dessen Begriff im 16. Jhdt. allgemein Verstöße gegen 
die Quantität der Wortsilbe verbunden waren, (vgl. Molitor, a.a.O., 138) 
Stellvertretend für zahlreiche andere Musiktheoretiker sei auf Giovanni
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del Lago verwiesen, der in eindringlichen Ermahnungen die jungen 
Komponisten auffordert, beim Untersetzen der Worte unter die Noten 
nicht einen langen Akzent für kurze Silben oder umgekehrt zu wählen, da 
dies gegen die Regeln der Grammatik verstoße, (vgl. Molitor, a.a.O., 129) 
Die von den Musiktheoretikern des 16. und beginnenden 17. Jhdts gefor­
derte genaue Beachtung der Silbenquantitäten mußte sich auch auf 
melodisch so ausgeweitete musikalische Gebilde wie Melismen auswirken, 
(vgl. Fischer, Klaus, Die Psalmkomposition in Rom um 1600. Kölner 
Beiträge z. Musikforsch. Regensburg 1979, 98) Daß solche Tendenzen zur 
textgemäßen Schlichtheit der Vertonung nicht auf das 16. oder 17. Jhdt. 
beschränkt war, zeigt Benedetto Marcellos Werk "Estro poetico-armonici” 
(1724 - 26), in dem der 1. Band unter den 8 Psalmen einen einstimmigen 
und sieben zweistimmige enthält, (vgl. Hucke, Helmut, Ein Psalmenbuch 
als kirchenmusikali-sches Reformwerk: Benedetto Marcellos "Estro 
poetico-armonico". Liturgie u. Dichtung II, 1983, 131 - 137.

6. Die Reformationszeit - Barock (1580 - 1750)
Im 16. Jhdt. wird in der reformatorischen Bewegung die Psalmdichtung in 
Form deutschsprachiger Texte die hervorragende Form der Verwendung 
von Psalmen. Das bezieht sich einmal auf die Übertragung der lateini­
schen Psalmen in der Gottesdienstliturgie und zum anderen auf das sog. 
Psalmlied. "Mit dem Eingang des Deutschen in die Liturgie sind durch die 
lateinische Sprache bedingte Möglichkeiten der Musik teilweise entzogen 
worden. Während sich mit lateinischer Sprache objektives musikalisches 
Dogma realisieren läßt, wird mit deutscher Sprache komponierte Musik 
immer subjektive Aussage bleiben. ... Schließlich münden aber alle diese 
Fragen auf der theologischen Ebene: Ein Komponist, der biblischen Text 
nach seinen Möglichkeiten interpretieren und musikalisch gestalten will, 
wird dies sicher in der Muttersprache, über die er sowohl intellektuell als 
auch in affektiver Hinsicht verfügt, tun. Will er aber unverrückbare 
Wahrheiten als musikalisches Dogma darstellen, so wird er zu der Spra­
che, in der sich das Christentum über weite Teile der Welt ausgebreitet 
hat, greifen. Das Latein wird ihm ermöglichen, affektive Momente und 
subjektiv Gefühltes auszuschalten und ein Werk von großer Objektivität zu 
schaffen. Wer also den Bibeltext als etwas unverrückbar Festes, das von 
Menschen nicht untersucht oder infrage gestellt werden darf, betrachtet, 
kann die lateinische Sprache, die zu solcher Objektivierung fähig ist, 
wählen". (Ulrich, H. Deutsche Rezitation und Psalmodie, Diss. Zürich 
1982, 247) Die Schwierigkeit der Übertragung lateinischer Texte, ins­
besondere der lateinischen Hymnen, wird z.B. bei Thomas Müntzer 
deutlich. Er überträgt den lateinischen Hymnenvers in das gängige Vers­
maß seiner Zeit, in den paarweise gereimten Vierheber nach dem Prinzip
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der Silbenzählung. Bringt die metrische Gestaltung bereits Probleme, so 
verstärken sich diese bei der Verbindung mit Musik. Musikalische Akzen­
te und Sprachakzente kommen häufig nicht zur Deckung. Durch diese 
Differenzen verliert die Musik an interpretatorischer Kraft. Sie gewinnt sie 
auf andere Weise neu durch die deutschen Lieddichtungen der Reforma­
tionszeit. Es erübrigt sich, hier ausführlicher auf diese Psalmdichtungen 
einzugehen, da hervorragende Veröffentlichtungen zu diesem Thema 
vorliegen: z.B. Gerhard, Hahn, Evangelium als literarische Anweisung, 
München 1981; Markus Jenny, Vom Psalmlied zum Glaubenslied..., MuKi 
49 (1979) 267 - 278; Angelika Reich, Psalmenübertragung und Umdich­
tung im Psalmlied des 16. u. 17. Jhdts. Liturgie u. Dichtung I, St. Ottilien 
1983, 659 - 710. Der theologisch bestimmte Auslegungscharakter dieser 
Dichtungen ist bekannt und hinlänglich belegt. (z.B. die zeitgeschichtlich 
bedingte Polemik gegen die katholische Kirche) Es geht in unserer 
Fragestellung nicht um die exegetischen Aspekte der Psalmdichtungen, 
sondern um die neue Textstruktur, die eine Dichtung dadurch erhält, daß 
eine Melodie mit ihr verbunden ist oder wird. Es geht also auch nicht um 
Neudichtungen bzw. Dichtungen von Texten, die bereits auf bestimmte 
Melodien gesungen wurden. Die Frage ist schlicht: In welcher Weise 
ändert der neue "Text" seine Struktur und seine Gesamtfunktion? Oder: 
was verändert sich, indem ein Text gesungen wird. Es gibt eine Fülle von 
Texten, die ausdrücklich auf die Verwendung als Lied angelegt sind, ohne 
daß damit etwas über die reale Rezeption dieser Texte ausgesagt wird. (z. 
B. die Psalmenlieder von Gamersfelder 1542, die wenig rezipiert wurden). 
Das kommunikative Handlungsziel dieser Psalmlieder ist deutlich: Sie sind 
auf Adressaten ausgerichtet, die sprachlich verständlich, theologisch 
einsichtig und meist dogmatisch bestimmt angegangen werden sollen. 
Aussageziel und Wirkabsicht bestimmen die Auswahl der sprachlichen 
Elemente und der Gattungen. Was verändert sich, wenn ein Lied einem 
Textadressaten zugeordnet wird?
Ganz allgemein scheint die Frage negativ beantwortbar, da wie 
selbstverständlich in der Literatur nur von den Veränderungen des Textes 
gesprochen wird. Was aber geschieht, wenn einem veränderten Text die 
gleiche Melodie beigeordnet wird oder wenn einem Text verschiedene 
Melodien bzw. Musikformen beigesellt werden? Das einfachste Beispiel 
sind die im Gesangbuch (EKG) vorhandenen Doppelfassungen einer 
Melodie, z.B. EKG 228 "Nun danket alle Gott". Wird der Text in der 
Fassung mit den punktierten Viertelnoten anders verstanden als in der 
sogenannten neueren Form? Oder Ähnliches bei Ps 46 EKG 201 "Ein 
feste Burg".
Wenn durch den Gesang der Gemeinde punktierte und synkopierte 
Melodien abgeschliffen und eingeebnet werden, ist das ein exegetisch
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bemerkbarer und möglicherweise bewertbarer Vorgang?

6.1. Luthers Psalmenlied
Abgesehen von der deutschen Messe erhält das Lied eine neue Funktion 
im Gottesdienst. Aus dem Priester, der die Riten singend vollzieht, wird 
ein Prediger, der sich auf das gesprochene Wort ausrichtet. Die Musik des 
Gottesdienstes wird zur Umrahmung der Lesungen und zur Antwort der 
Gläubigen auf das gehörte Wort und dessen Auslegung. Luther hat 
Psalmentexte nicht nur ins Deutsche übertragen, sondern auch in Um­
dichtungen vorgelegt. Der Psalmtext ist in metrisch-periodische Reimverse 
umgesetzt, die strophisch gegliedert sind. Die Gattung des liturgischen 
Psalms ist verlassen. Auch der Adressat ist verändert, indem die klösterli­
che Situation verlassen und ein religiös geschultes Publikum nicht mehr 
vorausgesetzt werden kann. Nehmen wir als Beispiel den Psalm De 
profundis. Der Gedankengehalt des 130 Psalms ist aufgenommen, und die 
Sprachgestalt der lutherischen Nachdichtung verbindet sich "mit dem 
melodischen Duktus der phrygischen Tonart. Die Melodie trägt deutende 
Züge. Sie bewegt sich in enger Anlehnung an den Tonfall der Sprache. In 
diesem bruchlosen, naturhaften Zusammenwirken von Text und Melodie 
liegt die Größe und Überzeugungskraft dieses protestantisachen Chorals, 
"..den Quintfall als Fallen in die Tiefe, den Quintanstieg als Aufschrei der 
Klage, dann die phrygische Sext als Überdehnung der Quint, nicht als 
selbständig sich ablösender Schritt, sondern als seufzerartige Weitung..." 
(Gerstmeier, a.a.O., 107f). Die Melodie gewinnt hier eine eindeutige 
exegetische Funktion, indem sie den Spannungsbogen des Psalmtextes 
nachzeichnet und unterstützt, d.h., auf einer nichtintellektuellen Ebene 
dem Hörer und Singenden nahebringt.

6.2. Calvin gab dem französischen Dichter Marot den Auftrag zur Über­
setzung des gesamten Psalters, die Theodore de Beze nach dessen Tod 
fortsetzte. Die Musik hatte dabei eine spezielle Aufgabe, die offenbar das 
Dichtungswort nicht ausführen konnte. Das Lied sollte im Sinn der 
Affektenlehre die Seelen Gott zuwenden und die Gläubigen zu einer 
Gemeinschaft zusammenschließen. Calvin unterscheidet dabei das gespro­
chene Wort und die musikalische Form eines Textes (Lied), wobei er das 
Lied wegen seiner mitreißenden Kraft höher schätzte, es soll den sittlichen 
und religiösen Wert eines Textes verstärken. Von daher erklärt sich auch 
Calvins Ablehnung gegenüber der reinen Instrumentalmusik, dem Orgel­
spiel und sogar der mehrstimmigen Musik. Nur durch den einstimmigen 
Gesang sei Textverständlichkeit und Textverstärkung möglich. Strenge 
Homophonie entspricht der Einfachheit (Verzicht auf Melismen) und 
Majestät des religiösen Textes. "Ziel des Singens ist für Calvin die intensi­



34

ve Reflexion auf den Text der Psalmen, die Musik soll dabei zur Meditati­
on anregen, wobei indessen umgekehrt das verstandesmäßige Begreifen 
des Wortes dem Singen wiederum Aufschwung geben soll." (Reich, 
Angelika Psalmenübertragung und Umdichtung im Psalmlied des 16. und 
17. Jahrhunderts. Liturgie und Dichtung I, 1983, 659 - 710, 669) Die 
ungeheure Verbreitung des Hugenottenpsalters gab diesem Konzept 
anscheinend recht. Die Übersetzung des Hugenottenpsalters durch 
Lobwasser ins Deutsche bringt die Verbreitung im deutschsprachigen 
Raum. Lobwassers Dichtungen sind auf das Gemeindelied ausgerichtet. Er 
achtet daher darauf, daß sich Vers- und Melodieende decken.

6.3. Die Psalmenvertonung von Heinrich Schütz (1585 - 1672)
Mit Schütz treten wir in den Bereich des mehrstimmigen deutschsprachi­
gen Psalters ein. "Er vertont die Sprache in ihrem stofflichen Sein, den 
Sprachleib als hörbare, sinnlich wahrnehmbare Gestalt, die Sprache in 
ihrem Zeichencharakter als Sinn- und Bedeutungsträger. Das tönende 
Wort erlangt in der Vertonung bei Schütz eine zuvor nicht erfahrbare 
Schwerkraft, ja elementare Wucht. Es reißt den musikalischen Rhythmus 
an sich, seine akzentuierende Deklamation bestimmt das Gesicht der 
Musik. Die liturgische Psalmodie erscheint in der Brechung durch die 
deutsche Sprache. Trotzdem finden wir bei Schütz formale Bindungen an 
die Tradition der psalmodischen Praxis. Die syllabische Rezitation bleibt 
weiterhin dominierend, das Alternatim-Prinzip zeigt sich in der 
Mehrchörigkeit, ein Verfahren, das Schütz vor allem bei seinem Lehrer G. 
Gabrieli kennengelernt und studiert hat". (Gerstmeier, a.a.O., 108f) Die 
1619 entstandenen Psalmen Davids sind mehrchörige, instrumentalgestütz­
te Konzerte, die nicht alle den vollständigen Psalmentext verwenden, 
sondern häufig ausgewählte Stücke verschiedener Psalmen benutzen. "Die 
Auswahl der einzelnen Psalmtexte vollzieht sich ausschließlich nach dem 
jeweiligen Affektgehalt, d.h., Gesichtspunkte der liturgischen Verwend­
barkeit stehen nicht unmittelbar im Vordergrund". (Salevic, Marion Die 
Vertonung der Psalmen Davids im 20. Jahrhundert, Regensburg 1976, 54) 
"Schütz kam es darauf an, den Textgehalt in engem Zusammenhang mit 
dem ungebundenen Rhythmus und der Sinngliederung der affektiv dekla­
mierten Prosa unter Verwendung madrigalischer und rhetorischer Figuren 
durch die Musik auszudrücken". (K. Gudewill Heinrich Schütz und 
Michael Prätorius, MuKi 34, 1964, 257).
"Bei dieser Art der Textbehandlung tritt die strenge Beachtung des 
Parallelismus membrorum, der sich im 16. Jhdt. noch durchweg im anti- 
phonalen Wechselgesang zeigte, zunehmend in den Hintergrund". (Salevic 
a.a.O., 55)
In der Vertonung des Becker-Psalters (Kantionalsatz) zeigt sich überaus
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deutlich, wie Schütz mit seiner Vertonung in der Gattung "Lied" Aus­
legung betreiben will. Schütz gab entgegen Beckers Angaben einigen 
Psalmen eine neue Melodie und bediente sich nicht der überlieferten 
Kirchenliedweisen. Er empfand offenbar einen Mangel im überlieferten 
Wort-Ton-Verhältnis. Bei ihm lag der Hauptakzent auf der musikalischen 
Wortbehandlung und -deutung. Daß er dabei den Adressaten, die Ge­
meindeglieder als Singende, nicht immer im Blick hatte, bewirkte, daß 
seine Melodien keinen Eingang in die meisten Gesangbücher fanden.
Die Gattung "Lied" in Form des Chorals im Kantionalsatz ist eine Art 
Chorpredigt. Der gereimte Text Beckers versucht, die Struktur des 
Parallelismus membrosum des alttestamentarischen Poesie nachzuahmen 
und, wie das Beispiel Ps 8 zeigt, dem alttest. Psalm eine christliche Deu­
tung zu geben. Siehe Abb. 2
Die schlichte, sich wiederholende Melodie tritt wie eine Deklamationshilfe 
in den Dienst des Textes.

6.4. Einen ganz eigenen Schritt geht J.S. Bach in der Nutzung von Psal­
mentexten. Während wir bei Schütz den ganzen Psalter in Chorälen 
durchkomponiert haben, findet sich bei Bach nichts auch nur annähernd 
Ähnliches. Die Gattung der Kantate steht im Vordergrund. Einen 
vollständigen Psalmtext enthält nur Kantate 131 mit Ps 130 "Aus der 
Tiefen...". Hinzugefügt sind die Strophen 2 (Erbarm dich mein in solcher 
Last) und 5 (Und weil ich denn in meinem Sinn) des Liedes "Herr Jesu 
Christ, du höchstes Gut" von Bartholomäus Ringwaldt (1588). Je ein Chor 
markiert Beginn, Mitte und Schluß der Kantate. Im zweiten Satz, dem 
Baß-Solo, erklingt gleichzeitig als Cantus firmus die Liedstrophe "Erbarm 
dich mein" und gibt vom Text her den Psalmworten eine christologische 
Deutung. Neben der mehrfachen Wiederholung des musikalisch bewegten 
Textes "so du willst Sünden zurechnen'', die schon eine Deutungsebene 
erschließt, erklingt in breiten Notenwerten der Choral. "Wir müssen uns 
vergegenwärtigen, daß der als cantus firmus durchgeführte Choral zwar 
einer anderen Schicht zugehört, also außerhalb des Psalms steht, aber mit 
dem Psalm erklingt. So erscheint er uns wie ein unerwartetes Licht, das 
von außen auf das Geschehen fällt und es deutend erhellt". Gerstmeier 
a.a.O., 116) Ps 130 findet sich dann nochmals in Kantate 38 (1724) auf der 
Textbasis des Lutherliedes "Aus tiefer Not..". Die Choralkantate verwendet 
Strophe 1 und 5 als Rahmen, während die Binnenstrophen in freier 
Nachdichtung erscheinen. Die Interpretation ist besonders deutlich durch 
den Bezug zum Sonntagsevangelium. Die phrygische Choralmelodie wird 
in der Form einer motettischen Choralbearbeitung vertont. Die Instru­
mente gehen unisono mit den Singstimmen, und die Melodie wird durch 
die doppelten Notenwerte im Sopran besonders betont.
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In Kantate 69 "Lobe den Herrn meine Seele" (Ps 102), Kantate 76 "Die 
Himmel erzählen die Ehre Gottes" (Ps 19), Kantate 136 "Erforsche mich 
Gott (Ps 139) werden u.a. Psalmverse zitiert. Dabei kann man, wie bei 
Kantate 69 lind 136, nicht von Psalmenkompositionen im herkömmlichen 
Sinn sprechen.
Für die 69. Kantate wird nur Ps 103, 2 verwendet. Der Vers ist im einlei­
tenden Chorsatz die Themenangabe für die weiteren Dichtungen, die in 
den Arien, Rezitativen und im Schlußchoral den Leitsatz auslegen. Die 
polyphonen Chorsätze, die Verwendung der Instrumente und die Wieder­
holungen bestimmter Textpassagen deuten den Psalmtext auf mehrfache 
Weise.
"Die einzelnen Elemente der Kantate stehen nicht in einem schematisier­
baren Verhältnis zueinander... Eine Kantate stellt einen Prozeß dar, der 
sich zwischen mehreren Sprechern abspielt, die gewissermaßen auf 
verschiedenen Ebenen stehen. In seinem Grundzug bildet dieser Prozeß 
das dialogische Geschehen zwischen Prediger und Gemeinde ab, zwischen 
Verkündigung und Hören des Wortes. .. Der dialogische Prozeß veran­
schaulicht die Aufnahme des Wortes sowohl bei der Gemeinde im ganzen 
als auch bei ihren einzelnen Gliedern....(Die Kantate) enthält .. die 
polyperspektivischen Reaktionen der "betrachtenden" Seele auf das 
verkündete Wort. .. Bei Bach finden sich die im geistlichen Sinne "betrach­
tenden" Individuen noch einmal in einer besonderen Form wieder, nämlich 
als Gemeinde, in dem Choral, der für Bach unverzichtbar war." Kreutzer, 
H.J., Bach und das literarische Leipzig, BJ 1991, 7 - 31, 14/15.
Die neue Art der Behandlung von Psalmtexten läßt auf ein neues 
Verhältnis von Text und Musik schließen. Für die Gattung "Kantate" sind 
folgende Merkmale wichtig: Besetzung mit Chor, Solisten und Instrumen­
ten; geistliche und weltliche Texte; weltlliche und liturgische Anlässe; 
Kirche und Hof als Aufführungsort. Die erste Beobachtung ist die Aus­
wahl eines Leitsatzes (z.B. bei der Spruchodenkantate) aus den Psalmtex­
ten, ähnlich den Herrnhuter Losungen, die einen Satz aus einem Text 
herauslösen (herauslosen) und damit den Gesamtzusammenhang, aus dem 
der einzelne Satz gedeutet werden muß, vernachlässigt. Diese Heraus­
lösung vereinfacht die Deutungsmöglichkeiten, denen der Satz im Gesamt­
psalm mit seiner Vielschichtigkeit ausgeliefert ist. Die Einleitung in einen 
Hymnus, z.B. Ps 103, die im Regelfall eine Aufforderung an die Zuhörer 
enthält und den gottesdienstlichen Raum und eine Gemeinde voraussetzt, 
wird hier zum Leitsatz, zur Bekenntnisaussage als Einleitung in einen 
völlig anderen Zusammenhang, als Einleitung in einen Großtext, der 
verschiedene Kleintexte mit variierenden Gattungen zusammenbindet. Der 
neue Großtext enthält ebenso Aufforderungen und setzt eine hörende und 
den Aufforderungen folgende Gemeinde voraus, aber dem Inhalt nach ist
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es mehr eine Predigt, ein Nachdenken über Erfahrungen der Gegenwart 
und Bitten.
Die musikalische Form entspricht der Funktion und dem Inhalt des 
Leitsatzes. In Kantate 69 wird ein Chorsatz verwendet, der die Selbstauf­
forderung verallgemeinert und zur "Wir"-Stimme umformt.
Das Loben findet seine musikalische Entsprechung.
In der Gattung "Kantate" wird Musik in Vorgriff auf ein neues Gesell­
schaftsverhältnis praktiziert (Bürgerliche Gesellschaft) - das Modell eines 
ineinandergreifenden Organismus (vgl. Rummenhöller, Peter, Einführung 
in die Musiksoziologie, Wilhelmshaven 1978, 114). -. Bach wählt aus den 
vokalen (Choral, Rezitativ, Arie etc.) und instrumentalen Gattungen, 
(Suite, Konzert etc.), aus den Stilrichtungen (das Französische, 
das Italienische, das Gelehrte, das Galante) und aus den Textsorten aus 
und bringt sie zu einer neuen Einheit. Am besten kann das in seinem 
Parodieverfahren oder in Transskriptionen gezeigt werden. Nur ein 
Beispiel: Aus der Orchestersuite Nr. 4 D-Dur (BWV 1069) wird die 
Ouvertüre in die Weihnachtskantate 110 übernommen, wobei der b-Teil 
der Ouvertüre einen vokalen Einbau erhält. Die "objektive" wortungebun­
dene Instrumentalmusik des 17. Jhdts., die nicht mehr auf semantischen 
Sinn hin komponiert werden mußte, wird "vokalisiert" und wie eine 
Stimme verstanden (vgl. das Vorspiel zum Chor in Kantate 131).
Die interpretatorische Kraft der Kantate liegt in ihrer Formenvielfalt, der 
Textnutzung und der instrumentalen und chorischen Umsetzung, die auf 
den Hörer eine unmittelbare, oft vom Text unabhängige Wirkung 
ausüben.

7. Zeitalter der Klassik (1750 - 1820)

Im Zeitalter der Klassik spielt die Psalmenkomposition eine geringe Rolle. 
Joseph Haydn hat nur einige dreistimmige englische Psalmen komponiert, 
Beethoven keine Psalmen, und von Mozart kennen wir nur liturgische 
Psalmenkompositionen (z.B. den 130. Psalm, der in seiner Messe als 
lateinischer Psalm "De profundis clamavi ad te, domine" vorkommt).

8. Romantik (1820 - 1910)

Ohne auf die Überschneidungen von Klassik und Romantik einzugehen, 
welche die Zuordnung einzelner Komponisten kaum exakt gelingen läßt, 
können in diesem Abschnitt einige Komponisten genannt werden, die 
ihren Schwerpunkt in der Romatik haben.

8.1. Johannes Brahms (1833 - 1897).



38

Zu den frühen Chorwerken von J. Brahms gehört die Vertonung von 
Ps 51 bzw. ausgewählter Verse. Der Gattung nach eine Psalmmotette wird 
den entscheidenden Worten des Psalms dadurch erhöhte Bedeutung 
verliehen, daß sie im Schlußteil rhythmisch verändert, mit wechselnden 
Harmonien versehen unermüdlich wiederholt werden.

8.2. Von Franz Schubert (1797 - 1828) sind drei Psalmen (13, 23, 92) 
bearbeitet worden. Ps 13 im deutschen Text von Moses Mendelssohn ist 
als Liedfragment erhalten und enthält Vers 2 "Ach Herr, wie lange noch 
willst du mein so ganz vergessen?" Ps 23 ist als Gesangsquartett (4 
Frauenstimmen) mit Klavier bekannt. Der deutsche Text stammt ebenfalls 
von Moses Mendelsohn. "Gott ist mein Hirte, mir wird nicht mangeln". 
Das Quartett war für eine Gesangsklasse am Wiener Konservatorium 
bestimmt, die es bei Konzerten anläßlich von Prüfungen mehrmals 
aufführte. Die kommunikative Zielstellung entspricht der kammermusikali­
schen Gattung Lied. Nun gehört das Genre des Liedes zu den speziellen 
Genres im Schaffen Schuberts, aber es dürfte nicht zufällig sein, daß 
Schubert für dieses Vertrauenslied mit seinen lyrischen Passagen "seine" 
Gattung Lied benutzt und mit dem Klavier begleiten läßt. Das konzertante 
Lied mit Instrumentalbegleitung ist für den Konzertsaal bestimmt. Der 
Adressat ist Publikum und keine Gemeinde im kultischen Sinn. Im 
Publikum wird der einzelne affektiv angesprochen. Die musikalischen 
Mittel sind dementsprechend eingesetzt.
Ps 92, 1-9 ist für Bariton-Solo, Quartett und Chor geschrieben. Der Text 
ist hebräisch. Die Komposition ist für Kantor Salomon Sulzer (Wien) 
geschrieben, und man könnte eine kultische Verwendung annehmen. Dem 
entspricht die Struktur des homophonen Chorsatzes, der im ersten Teil 
zwischen Soloquartett und Chor wechselt, wobei der Chor den Text des 
Quartetts wiederholt, indessen nicht die musikalischen Phrasen. Im 
zweiten Teil liefert das Bariton-Solo eine Antithese zum Chor und erin­
nert an die synagogale Praxis. Der dialogische Aufbau bietet eine 
engführende Verschränkung in der Nachahmung polyphoner 
Stimmenführung. Im dritten Teil ist die Struktur ähnlich der des ersten 
Teiles. Vergleicht man mit dem Liedschaffen Schuberts, so fällt es 
schwer, die Komposition in eine der Hauptgattungen einzuordnen. Sie 
könnte dem durchkomponierten Lied nahestehen. Abb. 3

8.3. Bei Feine Mendelssohn (1809 - 1847) stoßen wir wieder auf eine 
größere Anzahl (8) von Psalmenvertonungen. Nimmt man den 114. Psalm 
als Beispiel: Der ganze zweichörig mit Orchester komponierte Psalm ist 
deskriptive Malerei. Der Text wird nicht mehr im Auswahlverfahren wie 
bei Bach benutzt. Der chorische und instrumentale Aufwand gibt zwar
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dem Text sein dramatisches Gepräge, aber die Musik ist zugleich 
Selbstzweck in ihrer Kunstfertigkeit.

8.4. Einen nochmaligen Aufschwung erlebt die Psalmenkomposition mit 
Franz Liszt (1811 - 1886), z.B. Ps 13, 18 und 23. Die Vertonung des 130. 
Psalms (lateinisch) steht der altkirchlichen Liturgie nahe. Die Verwendung 
der lateinischen Sprache, der Einsatz der Orgel und die rezitative Struktur 
der Komposition tragen restaurative Züge (Gerstmeier, a.a.O., 119). Liszt 
hatte diesen Psalm indessen nicht für den Gottesdienst vorgesehen, 
sondern für das Oratorium "Die Legende vom Heiligen Stanislaus" 
(unvollendet). Unter einem Oratorium versteht man ein - meist geistliches 
- Werk für Soli, Chor und Orchester in nichtszenischer, d.h., konzertanter 
Aufführung. Zentrale Figur des Oratoriums ist der Erzähler, der in 
Rezitativen den Text, häufig Erzähltexte der Bibel oder Heiligenlegenden, 
als Verbindung für die verschiedenen Musikstücke vorträgt. Als Teil eines 
Oratoriums konzipiert, muß die Psalmkomposition auch in diesem 
Rahmen gedeutet werden. Der Psalm ist emotionale Reaktion auf Hand­
lungsvorgänge.

9. Die Moderne (20. Jhdt.)

Die Psalmenkompositionen des 20. Jhdts. darzustellen, wäre eine umfang­
reiche eigene Aufgabe, (vgl. Engelbrecht, Christian, Die Psalmenvertonung 
im 20. Jhdt. In: Gestalt und Glaube, FS O. Söhngen, Berlin 1960, 153ff; 
Salevic, Marion, Die Vertonung der Psalmen Davids im 20. Jhdt., Regens­
burg 1976) Es kann daher nur um Beispiele gehen, an denen das Wort­
Ton-Verhältnis und die Funktion der Musik im Sinne der Auslegung der 
Texte streiflichtartig dargestellt werden können.

9.1. Eine einmalige Auslegung von Psalmteilen zeigt uns die Psalmensin­
fonie von Igor Strawinsky (1882 - 1971). Sie entstand 1930 anläßlich des 
50jährigen Bestehens des Bostoner Symphony Orchestra. Teil 1 liegt Ps 
38, 13-14 (Vulgatatext) zugrunde: Exaudi orationem meam, Domine, et 
deprecationem meam. Auribus percipe lacrimas meas. Ne sileas. Quoniam 
advena ego sum apud te et peregrinus sicut omnes patres mei. Remitte 
mihi ut refrigerer, priusquam abeam et amplius non ero.
Herr, höre mein Gebet, vernimm mein Schreien; schweige nicht zu 
meinen Tränen! Denn ich bin nur ein Gast bei dir, ein Fremder wie all 
meine Väter. Wende dein strafendes Auge ab von mir, so daß ich heiter 
blicken kann, bevor ich dahinfahre und nicht mehr da bin.
Was im alttestamentlichen Psalm Gebetsanrufung innerhalb eines indivi­
duellen Klageliedes ist und kultischen Bezug aufweist, wird hier zur
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allgemeinen, wenn auch durch das Lateinische an den Kult erinnernden 
Sprachhandlung. Der Komponist löst den Psalm wie in der Kantate der 
Bachzeit auf und benutzt nur die seinem kommunikativen Ziel entspre­
chenden Textteile.
Musik: Vielfach verschlungene und verzierte Holzbläserpassagen, die 
jeweils durch einen grellen e-moll Akkord unterbrochen werden, eröffnen 
den ersten Satz. (Abb. 4 ) In pendelnden Sekundschritten führen Hörner 
zum klagenden Alteinsatz "Exaudi orationem meam, Domine", der eben­
falls in Halbtönen pendelt, während danach ineinandergeschobene Terzen 
in den Holzbläsern und Violoncelli und im Sopran Bedeutung gewinnen. 
Alt und Tenor behalten die Sekundbewegung bei, und der Baß verharrt 
sogar bei Tonrepetitionen (ähnlich der Psalmodie). (Abb. 5) Der geschil­
derte Vorgang (kreisende Figuren und orchestrale Einwürfe, Alteinsatz 
und Tonrepetitionen) wiederholt sich. Die dynamisch sich immer mehr 
verstärkenden Chorstellen und Tonrepetitionen führen zu einem 
Höhepunkt. Die Schwingungen werden weiträumiger und kehren wieder 
zur anfänglichen Form zurück. Der klagende Text des Psalms wird durch 
die eng- wie weiträumige schwingende Bewegung so interpretiert, daß eine 
meditativ kreisende Haltung entsteht, die dem Text selbst nicht innewohnt. 
Dem zweiten Satz liegt Ps 39, 2-4 Vulgata (40, 2-4) zugrunde. "Expectans 
expectavi dominum et intendit mihi. Et exaudivit preces meas: Et eduxit 
me de lacu miseriae et de luto facis. Et statuit super petram pedes meos: 
Et direxit gressus meos et inmisit in os meum canticum novum, carmen 
deo nostro. Videbunt multi et timebunt et sperabunt in domino.
Ich hoffte, ja ich hoffte auf den Herrn. Da neigte er sich zu mir 
und hörte mein Schreien....
Die Verse sind Teil eines individuellen Dankliedes. Die betrachtenden 
Verse 5ff des alttestamentlichen Textes kommen in der Vertonung nicht 
mehr vor. Musik: Die vokal-instrumentale Doppelfuge, in der Chor und 
Orchester gleichberechtigt eingesetzt sind, beginnt mit einer vierstimmigen 
Holzbläserfuge von Oboen und Flöten in c-moll, die aus Terzsequenzen, 
beziehungsweise aus der der Umkehrung der Terz, der Sext, entwickelt ist. 
Der zweite Satz entfaltet sich zu einer machtvollen Fugenpyramide. 
Thema des ganzen ist der Dank. Ihm entspricht die Vielstimmigkeit der 
Doppelfuge. Weiträumige Melodiebewegungen und rhythmisierte Passagen 
wirken als euphorische Ausdrucksmittel. Durch den Text des Ps 150 wird 
der dritte Satz zum Lobpreis. Ein hymnisches Alleluja und Laudate des 
Chores folgen. Die häufigen instrumentalen Zwischenspiele entsprechen 
der Aufforderung des Psalmtextes, Gott mit den Instrumenten zu loben. 
Der Chor kehrt mit den Instrumenten zu einer feierlich getragenen und 
ostinatoartigen Bewegung zurück. ( Abb. 6) Es ist sonst üblich, Psalm 150 
einen mehr ekstatischen, jubelnden, mit allen Instrumenten lobenden Sinn
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zu geben (vgl. Bach). Bei Strawinsky erfährt der Text eine meditative 
Verstärkung. Das Sekund- und Terzpendeln ist im Rückgriff auf die 
musikalische Auslegung des Klagepsalms im 1. Satz die charakteristische 
Grundhaltung des Rahmens der Symphonie. Psalmodierenden Chorstücke 
geben dem Laudate Dominum einen speziellen Sinn und dem Psalm seine 
ursprüngliche musikalische Gestalt wieder.
Fragt man nach der Gattung dieser Psalmsymphonie und in welcher 
Weise sie den Text bzw. die Texte interpretiert, muß man eine tiefgreifen­
de Veränderung feststellen. Es ist nicht mehr die in der Klassik gewohnte 
Struktur mit Sonatenhauptsatzform, sondern mehr eine symphonische 
Dichtung auf dem Weg zur einsätzigen Form.
Die Psalmensymphonie realisiert wie häufig im 20. Jhdt. eine Individu­
allösung, die weit außerhalb des durch die Klassik geprägten Gattungsbe­
griffes liegt. Elemente der Kantate sind nicht zu übersehen. Der 
Auflösung der Gattung geht die Öffnung des Sitzes im Leben parallel: 
Komponiert für das Boston Symphony Orchestra zum fünfzigjährigem 
Bestehen. Der Adressat ist ein Konzertpublikum. Das bedeutet, daß die 
Symphonie als Ganzes und nicht die einzelnen Psalmteile auf den Hörer 
gerichtet sind. Wie auf dem Titelblatt des Manuskriptes zu lesen ist 
("Composee ä la gloire de Dieu") zielt Strawinsky "auf transzendentalen 
Bezug schlechthin. Denn größtmögliche Transsubjektivation erst setzt, ’auf 
einer viel höheren Stufe" als auf jener stimmungs- und ichbefangenen, in 
den Stand, ’den wahren inneren Wert der Musik zu erkennen’".
(H. Lindlar Igor Strawinski, im Spiegel seiner Sakralmusik, in: Stilportraits 
der neuen Musik, Berlin 1965, 2.Auflage 32-41, war: 36)

9.2. Schönberg (182?K 1951)
Als A. Schönberg um einen Beitrag für eine Anthologie jüdischer Musik 
gebeten wurde, vertonte er Ps. 130 mit dem hebräischen Text.
"Das nach dem Zwölftonprinzip vertonte Werk verwendet den hebräischen 
Urtext. Es bekundet sich darin die Identität des israelitischen Volkes mit 
dem Bibelwort des Alten Testaments. Mit der überlieferten Weise des 
Psalmvortrags wird hier jedoch endgültig gebrochen. Ist bei Liszt die alte 
Psalmodierweise noch als Zitat gegenwärtig, so wird sie bei Schönberg 
durch den Hitzegrad an Expressivität aufgelöst. Die Vertonung vermittelt 
als Ganzes den Eindruck von etwas Naturalistischem. Gleich zu Beginn 
steht das Tritonusintervall mit fallender Sekund gleich einem hilfesuchend 
ausgestrecktem Arm. Sukzessive erfolgt die Vervollständigung der Skala 
zur Zwölftönigkeit. Auf die beiden letzten Töne der Reihe fällt das 
Adonai (Herr). Im Fortissimo wird es förmlich hinausgeschleudert. Das 
gesamte Tonmaterial wird zum Anstimmen der Klage aufgerufen. Der 
erste Halbvers bildet gleich einer für sich stehenden Überschrift eine
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Zäsur. Entsprechend zeigt sich in den beiden Schlußtakten die Zwölftönig- 
keit als Fülle, als die erwartete Erfüllung der im Psalmtext bekundeten 
Verheißung. Die vollständige Zwölftonreihe erscheint als Klangkomplex 
auf gedrängtem Raum in zwei Feldern: Zunächst als echoartig-dialogisie- 
rende Verschiebung zweier Klangblöcke zwischen Ober- und Unter­
stimmen bei komplementärer Achtelrhythmik und dann als sammelnder 
Schlußklang. Dieser gleicht beim Auslaufen in sein kurz abgerissenes 
Ende im Sforzato weniger einem Klang als einem geräuschhaften Ruf. 
Der Text dieser Schlußtakte erscheint in Takt 52 in Achteln skandiert auf 
der Ebene des losen Sprechens. Dieser naturalistische Sprechton zieht sich 
als Schicht neben der des Gesangs durch den ganzen Psalm. In der frühen 
Psalmodie sind Sprache und Musik ungeschieden, sie bilden eine un­
auflösliche Einheit. Schönberg trennt beides, die musikalische und die 
sprachliche Komponente, um sie dann als für sich bestehende Elemente 
zu vermengen. Gewissermaßen unter dem Mantel der Vertonung wird der 
Psalm seiner musikalischen Seite entkleidet und als nacktes Sprechen 
vernehmbar. Schönberg läßt den Menschen in seinem unmittelbaren, 
kreatürlichen Sprechen laut werden. Nach der Erfahrung der Kriegsgreuel 
schien für den Komponisten des 20. Jhdts., zumal jüdischer Abstammung, 
diese Art der Vertonung des 130. Psalms die einzig glaubwürdige und 
legitime zu sein. Der nackte Aufschrei aber steht jenseits des liturgischen 
Psalmvortrags. Die bedeutet zugleich die Überwindung des Gattungs­
bewußtseins. Das Erklingen des Psalms in der Liturgie war gerade da­
durch gekennzeichnet, daß es sich vom Gestus des alltäglichen, persönli­
chen Sprechens distanzierte. Dort ist das Einzelschicksal in seiner un­
mittelbaren Ausdruckshaftigkeit einer Darstellungsform untergeordnet, in 
die sich eine Gemeinschaft einfügen läßt. Der einzelne tritt hinter die 
Allgemeinheit zurück. Es ist konsequent und bezeichnend, daß sich 
Schönberg zuletzt von den liturgischen Texten weg und selbstverfaßten 
Psalmtexten zuwandte, um sich adäquate Vorlagen für seine Vertonungen 
zu schaffen (Op. 50 unvollendet)". (Gerstmeier, a.a.O., 124-127)

9.3. Arthur Honegger (1892 - 1955)
In "Le Roi David, psaume dramatique, puis symphonique" (1921) wird ein 
Bühnenwerk zur Umsetzung von Psalmentexten benutzt.
Der Titel ist indessen nicht exakt. Die als Psalm bezeichneten Texte, die 
in die Erzählung von Davids Leben eingefügt sind, sind weitgehend freie 
Dichtungen. Z.B. das als 7. "Psalm" geführte Musikstück für Streicher, 
Harfe, Bläser und Sopransolo benutzt nur einen Satz aus Ps 55: "Ach, 
hätte ich die Flügel einer Taube, ich flöge weit durch Wald und 
Wüstenei". Es werden des weiteren V. 7 - 8 in freier Übersetzung zitiert. 
Der Bibeltext lautet: "Da dachte ich, hätte ich doch Flügel wie eine Taube,
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dann flöge ich davon und käme zur Ruhe. Weit fort möchte ich fliehen, 
die Nacht verbringen in der Wüste". Der Psalm ist an der Stelle in die 
Erzählung eingefügt, wo David Abschied von Jonathan, seinem Freund, 
nimmt. Der Text in der Dichtung Honeggers ist völlig auf Klage einge­
stellt und endet mit der Hoffnung: "Der Sturm, der mich so jäh des 
Glücks beraubte, er trägt zu Gott meine Bitten, mein Flehen". Im Bibel­
text ist es der Beter, der seine Not und sein Vertrauen in Ps 55 zu Gott 
trägt und nicht der Sturm. Der biblische Psalm endet mit einer Aufforde­
rung zum Vertrauen, die dem Text einen befreienden Aspekt verleiht.
Die musikalische Gestaltung (Abb 7) interpretiert den Text auf eigene 
Weise: Die ersten klagenden Fragen verklingen im Pianissimo. Sie glei­
chen einer nach innen gerichteten Überlegung. Ein pianissimo-Zwischen- 
spiel der Instrumente leitet zum nächsten Fragenkomplex über. Die 
Solostimme steigert sich in immer neuen Anläufen bis sie im Spitzenton 
des Stückes "As" mehrmals einen Höhepunkt erreicht. Die melodische 
Bewegung in den Holzbläserstimmen vollzieht sich in auf- und 
abstürzenden chromatischen Figuren (Flatterzunge!) und unterstützt die 
Steigerung zum dynamischen Höhepunkt des Stückes. "As" auf "Flehen" ist 
gleichzeitig erneut ein melodischer Höhepunkt) Die zu Beginn des Werkes 
verinnerlichte Überlegung wird nun veräußerlicht durch gesteigerte 
Dynamik, Motorik und Amplitude (Tonhöhe) des musikalischen Gesche­
hens. Das im Text der Dichtung enthaltene Wort "Sturm" scheint das 
Symbolwort für die nach außen brechenden Gefühle und Worte zu sein. 
Der Text allein würde diese Deutung nicht hergeben. Als radikalen 
Abbruch empfindet man die Wiederholung des instrumentalen pianissimo- 
Zwischenspiels. Dieses deutet aber einen vertrauensvollen Ausgang der 
Klage an. Versuche, das Wort-Tonproblem mit eigenen Ansätzen zu lösen, 
lassen sich in Antigone erkennen.

9.4. Die Wiederentdeckung der Psalmen
In den letzten Jahrzehnten scheint sich eine Wiederentdeckung der 
Psalmen in verschiedenen Richtungen zu vollziehen. Das gilt einmal für 
den literarischen Bereich, in dem die Bezeichnung "Psalmen" häufig für 
Texte verwendet wird (vgl. Kurz, P. Konrad, Psalmen von Expressionismus 
bis zur Gegenwart. Freiburg 1978; Bach, Inka/ Galle, Helmut, Deutsche 
Psalmendichtung vom 16. bis zum 20. Jhdt. Berlin 1989; Stadler, Arnold 
Das Buch der Psalmen und die deutschsprachige Lyrik des 20. Jhdts. Köln 
1989), und das zeichnet sich auch im musikalischen Bereich ab.

Christian Lahusen (1886 - 1975)
Unter den neuromantischen Komponisten unseres Jahrhunderts wendet 
sich Ch. Lahusen dem Psalter zu. Eine Sammlung trägt den Titel "Kleiner
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Psalter". (Kassel 1951) Sie enthält Psalmlieder auf Texte von R.A. Schroe- 
der, aber auch Lieder, die wie der ‘Geburtstagspsalm’ nur den Titel 
‘Psalm’ verwenden, ohne eine Umsetzung eines biblischen Psalms zu sein. 
Abb. 8 zeigt, wie hier die schlichte Form des gereimten Strophenliedes 
aufgenommen wird. Adressaten sind Chöre verschiedenster Art.
Zu gleicher Zeit ist, nicht auf Europa beschränkt, das Interesse an der 
Psalmodie gewachsen. Es ist jetzt leider nicht der Raum, eine Analyse 
dieses erstaunlichen Vorgangs anzugehen. Das Interesse an einer Erneue­
rung geht nicht nur von klösterlichen Gemeinschaften und Kreisen der 
liturgischen Erneuerung (z.B. Alpirsbacher, Berneuchener u.a.) aus, 
sondern scheint auch eine breitere Schicht von Kirchengemeinden und in 
Kirchengemeinden zu ergreifen, die sich an einem psalmodieartigen, 
neuen Lied versuchen. Kompositionen liegen dafür in großer Vielfalt vor. 
Sie reichen von Mischungen mit amerikanischen Spirituals (vgl. Psalms for 
Singing, 1984. Abb 9), über melodramatische Rezitation bis zum ‘neuen 
Lied’ Schweizers (Abb 10).
Im amerikanischen Beispiel ist deutlich die Gattung des responsorischen 
Gemeindeliedes mit Antiphon als Strophenteiler zu erkennen. Bei Ps 150 
wird V. 6 als Antiphon verwendet, und gleichzeitig ist dieser Vers Inter­
pretationsschlüssel, Adressat ist die Gemeinde. Gattung ist das responsori- 
sche Gemeindelied mit Antiphon als Strophenteiler. Die Melodie erinnert 
an die Form der Psalmodie mit gleichbleibenden, sich wiederholenden 
Melodieteilen. Die Antiphon mit dem Text von Ps 150 V. 6 ist im Satz 
vom Spiritual beeinflußt.
Im biblischen Psalm erscheint V. 6 als Höhepunkt einer vom Zentrum 
ausgehenden Bewegung. Da die räumliche Situation, wie sie in Ps 150 
vorliegt, in einem heutigen Gottesdienstzusammenhang kaum möglich ist, 
erhält der einmalige V. 6 eine völlig andere Bedeutung und Funktion.
Die Darstellung von Psalmenvertonungen im 20. Jhdt. könnte beliebig 
fortgesetzt werden. M. Salevic gibt einen guten Überblick. Als erstaunli­
ches Phänomen wird zu registrieren sein, daß der Parallelismus mem- 
brorum eine große Bedeutung gewinnt (vgl. M. Salevic, a.a.O., 88ff).

C. Zusammenfassung:

Der Überblick über die in verschiedenen musikalischen Gattungen 
erfolgte Psalmenvertonung hat gezeigt, daß wir es mit einem Interpretati­
onsvorgang zu tun haben, der ein spezielles exegetisches Interesse ver­
dient. Hier ging es zunächst nur um die Darstellung des Phänomens. Es 
wird weiter zu untersuchen sein, nach welchen Maßstäben eine Beurtei­
lung dieses Auslegungsvorganges erfolgen kann und ob Komponisten in 
gleicher Weise wie Textdichter auf "Schriftgemäßheit" ihrer Auslegung
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angesprochen werden dürfen, was die Aktualisierung von biblischen 
Texten einschließt. Der Theologe darf sich schließlich die Frage erlauben, 
ob jede musikalische Auslegung der Psalmen, sei es in der Psalmodie oder 
der Symphonie, dem soli deo gloria genügen sollte.
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Gott ist mein Hirt
Psalm 23

Jan Pietersion Sweelinck
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(In hebräischer Sprache.)
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2. Von einer IRorgenroacht 
3ur anbern, roer hat’a acht, 
roaa una mit Lift unö Ränken 
öarf aifo frieöloa kränken?
Könnt ihr Öen Orunb ergrünben? 
Reh, roohl, ea finö öie Sünöen, 
öie unfern, oiel unö fchroere, 
unö rocröen täglich mehre 
uon einer Rtorgenroacht 
3ur anbern.—Wer hat’a acht?

4. Von einer IRorgenroacht 
3ur anbern mährt öie Schlacht 
im finitem, öa öie Schlingen 
una fianb unö fuß umringen. 
Je mehr man rüdit unö 3crrct, 
fich roiöerfetjt. unö fperret,
Je bänger muß fich'a flechten: 
IRit Rechten unö mit fechten 
oon einer IRorgenroacht 
3ur anbern mährt öle Schlacht.

3. Von einer ntorgenroacht 
3ur anöem aufgemacht,
3ählt fonber fraß unö ßulöcn 
öaa Schulöbuch unfre Schulöen. 
Waa mir gefehlt, geträumet, 
oerbrochen unö oertäumet 
mit trachten, tun unö Dichten, 
öie Rechnung roirö’a berichten, 
oon einer ntorgenroacht 
3ur anbern aufgemacht.

5. Von einer IRorgenroacht 
3ur anbern, Lag unö flacht 
hör, Chrifte, hör una fchreien, 
troll, laß una troft geöeihen! 
Wir hangen im Rbgrunbe 
öea 3ammera öir am IRunöe; 
o fprich: ®cht ein, ocrklärct, 
Ina Licht, öea Leuchten mähret 
oon einer IRorgenroacht 
3ur anbern, tag unö flacht!

Rmen.

C/i

3
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A u s d e m  V o r e - n tw u r f  
Z u m

EVAN6. GESANGBUCH
.  f ü r

Deutschland, Österreich und E ls a ß>-Lo th rin gen

P sa lm  98

Kehrvers: Rolf Schweizer 1963

2 8 1
Sin- get dem Herrn ein neu- es Lied, denn er tut

Ö
J. w----------------------------- — r -----------— -w

Vun- der. Sin- get dem Herrn ein neu- es Lied, denn er tut

rech-tig- keit.

Der Kehrvers wird n»oh jeder Strophe wiederholt.

2. Du meinst, Gott sei sehr verborgen, seine Macht sei klein 
und gering? / Gott sähe nicht das, was dich bedriiekt? / Sieh 
auf dein Leben, er hat dich bewahrt!

3. Du kennst oftmals deinen Weg nicht, und du weißt nicht 
recht, was du sollst; / doch da schickt dir Gott die Hilfe 
zu: / den einen Menschen, der dich gut versteht.

4. Du mußt nur zu sehen lernen, wie er dich so väterlich 
führt; / auch heute gibt er dir seine Hand, / so greif doch 
zu und schlage sie nicht aus!

Str. 1: Ps 98,1-2;
Str. 2-4: Paulus Stein 1963
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Lobpreisung: eine Politik freudiger Hin­
gabe

Walter Brueggemann

Lobpreisung ist ein merkwürdiges, amorphes Thema. Unter anderem 
bringt es uns mit einer technologisch ausgerichteten Welt in Zwiespalt und 
stürzt uns in eine ökumenische Matrix. Bei einer früheren Darstellung 
dieses Themas sprach ich von Lobpreisung vor Angehörigen der anglikani­
schen Tradition (das war so gut wie Eulen nach Athen tragen), als ich 
anläßlich der Ordination von Roger White zum Bischof von Milwaukee 
eingeladen worden war, die Predigt zu halten. "Lobpreisung” ist ja ein 
anglikanisches Thema, denn in welcher anderen Tradition ist es besser 
oder länger ausgeübt worden! Im großen Katechismus des [englischen] 
reformierten Bekenntnisses, dem Katechismus von Westminster, lautet die 
erste Frage, "Was ist der Hauptzweck des Menschen?" Die Antwort darauf 
ist: "Der Hauptzweck des Menschen ist es, Gott zu verherrlichen und sich 
seiner auf ewig zu freuen."

So gedachte ich, in Milwaukee der Anglikaner wegen ein wenig reformier­
te Theologie zu betreiben und sie daran zu erinnern, daß der Hauptzweck 
ihres Lebens das Lob Gottes sei. Nachdem ich den Anglikanern den 
reformierten Glaubenssatz über Lobpreisung dargestellt hatte, sagte der 
eminent katholische Bischof von Milwaukee, Rembert Weakland, zu mir: 
"Vielen Dank, das war ausgezeichnete benediktinische Theologie." Deuten 
Sie also meine Darlegung heute wie Sie es wollen — anglikanisch, refor­
miert, benediktinisch -  echt ökumenisch also, außerhalb unserer be­
schränkten, einengenden historischen Traditionen. Auch andere loben 
Gott und machen es sehr gut.

Meine Ausführungen sind in drei Teile gegliedert: eine theoretische 
Darstellung, eine exegetische und eine praktische. Mein Anliegen ist ein 
bescheidenes, nämlich, daß Pfarren und Gemeinden, die es ernst nehmen, 
sich in großem Maße und ganz gezielt als lobpreisende Gemeinden sehen 
sollen. In der Tat, sie haben keine größere Aufgabe als diese.
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I

Als erstes werde ich elf Thesen über das Wesen von Lobpreisung aufstel­
len, in denen ich die Kirche verstehe als lobpreisende Menschheit, die ihr 
Leben Gott überlassen hat\

1. Lobpreisung ist ein liturgischer Akt mit seinen eigenen
"Herzensgründen," die den Vernunftgründen dieses Zeitalters nicht 
untergeordnet sind. Das heißt, Lobpreisung ist ein kühnes Abweichen von 
Allem, was wissenschaftlich und verstandesmäßig ist und daher unseren 
herkömmlichen Erklärungen und Begriffen nicht zugänglich. Es ist beson­
ders merkwürdig und anstößig, wenn sich Pfarren und Gemeinden, die aus 
den Gebildetsten, Mächtigsten, Wohlhabendsten und Einflußreichsten 
zusammengesetzt sind, auf einen solchen prä-rationalen Akt einlassen. Sie 
legen damit unüberhörbar Zeugnis für die Prämisse ab, daß der Zweck 
des Lebens nicht aus Erfolg, Herrschaft oder Ojektivität besteht, sondern 
daß die fundamentalen Realitäten des Lebens prärational sind und mit 
Mysterium, Gaben und Staunen zu tun haben. Solcherart wird das Leben 
letzten Endes nicht durch bloße Technik gemeistert, sondern hat auf 
Grund seines Wesens Teil an bedeutungstragendem Kunstsinn, am 
Mysterium, das wir als Sakrament einordnen.2 Liturgie ist unser 
flüchtiger Entschluß, solcher Technik und Herrschaft als Mittel, in unse­
rem Leben Bedeutung, Inhalt, Wert und Hoffnung zu finden, den Rücken 
zu kehren. Litirgie ist das Annehmen eines alternative Wirklichkeitsbildes.

2. Lobpreisung ist ein poetischer Akt. Das bedeutet, daß die Kirche in 
großen, metaphorischen Aussagen spricht, die evokativ, generativ, sugge­
stiv und letzten Endes konstitutiv sind, sich aber jeder engen, exklusiven 
Auslegung entziehen. Dieser poetische Akt ist ein echt polyvalenter, ohne 
Zwang und Reduktionismus, große Freiheiten erlaubend und anderen 
Arten von Realitäten als der unseren gegenüber weit geöffnet. Solch eine 
Lobpreisung erlaubt jenen, die dieser Lobpreisung zuhören (einschließlich *

* Die besten Einführungen in dieses Thema sind Daniel W. Hardy und David F. Ford, 
Praising and Knowing God (Philadelphia: Westminster Press, 1985) und Patrick D. 
Miller, Jr., Inlerpreting the Psalms (Philadelphia: Fortress Press, 1986), 64-78. Ebenso 
Patrick D. Miller, J., "In Praise and Thanksgiving,” Theology Today 45/2 (July, 1988), 
180-188.

Zum Verständnis der Sakramente als alternativen Ausdruck allen Lebens siehe 
Robert L. Browning and Roy A. Reed, The Sacraments in Religious Education and 
Liturgy ( Birmingham: Religious Education Press, 1985).

2
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Gott), das, was hier verfochten und als Modus des Zwiegesprächs in 
Anspruch genommen wird, frei auszulegen. In diesem Sinn ist Lobpreis­
ung dem Memorandum zutiefst entgegengesetzt und zwar im gleichen 
Maße wie das Sakrament der bloßen Technik. Memoranda reduzieren 
alles auf ein Minimum und zu Routine und suchen zu beherrschen. 
Dagegen öffnet sich diese gesungene Dichtung gegenüber Respekt, 
Ehrfurcht und Staunen. Wenn wir es einmal erreichen, daß wir so werden 
wie wir sprechen, wenn also die Wirklichkeit früher oder später der 
Sprache folgt, dann werden wir vielleicht durch das Singen der Doxologie 
unserer Sucht nach von Memoranda gestempelter Herrschaft entwöhnt 
werden, die sich jeder Mehrdeutigkeit widersetzt und sich an ihr stößt, 
weil ja Sprache ohne Mehrdeutigkeit keine Macht hat zu heilen oder zu 
verwandeln.3 Doxologie schafft einen imaginären Raum, in dem Mehr­
deutigkeit Alternativen erschließen kann.

3. Lobpreisung ist ein kühner Akt. Es ist unser absichtliches Laut- 
Hinaus-Rufen, welches das Schweigen durchbricht; es ist das Risiko der 
Anmaßung in Gegenwart des Heiligen. Man stelle sich nur vor, was es 
heißt, zu erkühnen sich im Thronraum Gottes zu sprechen! In einer 
gewissen religiösen Atmosphäre, die in der Hauptsache von Bibliotheka­
ren gefördert wird, mag das "es sei....stille alle Welt" (Hab. 2:20) in 
ehrfürchtigem Erschauern wohl angebracht sein. Kennzeichnend für Israel 
ist es jedoch nicht, daß "alle Welt...stille" sei, sondern daß sie "ihre Stimme 
erhebe." Es haftet wohl Israels Lobpreis ein inneres Ungestüm an, das von 
eiern gewissen Standpunkt aus verworren und störend sein mag, weil es 
Unterwürfigkeit, Pässivität und ein Übermaß an frommer Ehrfurcht 
scheut.

Dazu kommt, daß die Kühnheit dieser Handlung nicht nur in ihrem Laut- 
Heraus-Rufen liegt, sondern in dem unausgesprochenen Anspruch, den sie 
stellt und der uns so vertraut ist, daß wir ihn gar nicht bemerken. Israel 
sagt, entweder als Ermahnung oder Befehl: "Der Herr sei gebenedeit, "O 
erhebe den Herren", "Laßt uns den Herren preisen." Natürlich können 
diese Worte theologisch verfeinert oder gedämpft, ja sogar vernunftmäßig 
abgetan werden. Wenn wir sie aber an und für sich betrachten, so ist es

-5
Der Begriff des Poetischen, wie ich ihn hier anwende, steht im Gegensatz zu jenen 
der technischen Vernunft der Aufklärung, die grundsätzlich Mehrdeutigkeit auszu­
merzen suchen. Die programmatische Ausschaltung von Mehrdeutigkeit schließt 
gleichzeitig die Möglichkeit der Verwandlung aus. Zu diesem siehe Walter Bruegge- 
mann, Finaly Comes the Poet: Daring Speech for Proclamation (Minneapolis: Fortress 
Press, 1989).
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der Lobpreisende, der segnet, erhebt und preist und das Objekt dieser 
aktiven Verben ist kein anderer als Jahwe. In der Lobpreisung ist die 
Richtung "stromaufwärts", indem der Sprecher auf Gott einwirkt: 

segnen heißt, zum Leben ermächtigen, 
erheben heißt, größer, bedeutsamer machen, 
preisen heißt, schwer, hervorragend, gewichtig machen. 

Lobpreisung schenkt Jahwe etwas, als ob Jahwe etwas brauchte oder 
verlangte oder zumindest etwas erhielt, das Gott noch nicht besitzt.

Und wir schenken es! In dieser kühnen Handlung, in einem Akt, von dem 
wir das gar nicht erwarten, wird das Verhältnis zu Gott zutiefst neu 
definiert; Gott erhält etwas von uns! Es ist natürlich entgegen alle gezielte 
evangelische Theologie, wenn wir etwas tun, das Wert hat, das von uns zu 
Gott reicht und das Gott wohlgefällt, das ihn ehrt, erfreut, segnet, größer 
oder mächtiger macht. In der Lobpreisung mischen wir uns in Gottes 
eigenen Bereich, wagen es, Gottes Art und Wesen zu beeinflussen. Das ist 
in der Tat eine arrogante Anmaßung. Wenn es uns nicht gelingt, fromme­
re Gründe für diese schamlose Handlung zu finden, tun wir besser daran, 
gar nicht erst darüber nachzudenken, sondern sie einfach auszuüben. Wir 
tun das ja auch im Grunde, wenn wir Gott loben und preisen. Und indem 
wir es tun, wird unser Verhältnis zu Gott verherrlicht und — wir wagen es, 
uns einzubilden -  verbessert.

4. Lobpreisung ist ein Akt "fundamentalen Vertrauens". Die Formulie­
rung stammt natürlich von Erik Erikson und spielt auf das fundamentale 
Vertrauen eines Neugeborenen zu seiner Mutter an. Lobpreisung als 
"fundamentales Vertrauwen" ist ein unerschütterliches Bewußtsein von 
Lebenskraft und Stabilität in dem Wissen, daß der/die "andere" vorbehalt­
los zuverlässig ist. Theorien über "Gegenstandsbezogenheit" haben, meiner 
Meinung nach, unser Verständnis dieses Vorganges über Erikson dahinge­
hend hinaus geführt, daß sie andeuten, daß solch ein "fundamentales 
Vertrauen" nicht entsteht aus einem Erleben des anderen, als mächtig und 
unnahbar, sondern vielmehr als vollkommen zugänglich.4 Wenn man 
diese Erkenntnis auf das Verhältnis von Gott und anbetendem Menschen 
anwendet, dann entsteht, wenn ich das so sagen darf, dieses "fundamentale 
Vertrauen" im Gottesdienst, weil derjenige, der die Lobpreisung singt oder

4 Dieses Argument wird oft bei D.W. Winnicott gemacht. Siehe D.W. Winnicott, The 
Naturational Process and the Facilitating Environment; Studies in the Theory o f 
Emotional Development (Madison: International Universities Press, Inc., 1965), 140­
152 und passim.
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spricht, den Gepriesenen als vollkommen zugänglich erfahren hat. Mit 
anderen Worten entsteht also das fundamentale Vertrauen, das die 
Vorbedingung für vollkomene Lobpreisung ist, aus einer intimen, echten 
Bundes-Gemeinschaft, in welcher der Gepriesene einem Risiko unterzo­
gen, geprüft und als genügend befunden wird. Der Gepriesene ist in der 
Tat ein vollkommen verläßliches Gegenüber.

5. Lobpreisung ist demnach ein bewußter Akt. Das erhellt sich aus dem 
Vorausgegangenen. Ein Außenstehender könnte Lobpreisung als etwas 
Kaltes, Distanziertes, Routinemäßiges betrachten, weil ja an und für sich 
Lobpreisung nichts anderes ist als eine mit Gemeinplätzen angefüllte 
objektive Handlung. In der Tat neigt Liturgie, die sich Gott gegenüber 
"objektiv" verhält, dazu, sich auf Lobpreisung zu spezialisieren. Wenn ich 
Lobpreisung "einen bewußten Akt" nenne, will ich damit sagen, daß der 
Augenblick der Lobpreisung das Resultat eines langen und mühevollen 
Vorgangs ist und ein schwer errungenes Urteil darstellt.
Westermann hat in einer Analyse der allgemeinen Gattung geistliche 
Lieder und Psalmen gezeigt, daß Lobpreisung typisch am Schluß von 
"Flehen" (d.h. Wehklage) einzetzt.5 Was in Lobpreisung endet, beginnt 
nicht in Lobpreisung. Vielmehr beginnt es in Schmerz, Wut, Not, Entrüst­
ung, Vereinsamung und Verlassenheit. Israels erstes Wort an Gott ist 
nicht ein Verherrlichen oder Bekennen sondern ein ungeduldiger, nach­
drücklicher Protest.6 Es ist nicht unterwürfige Anbetung, sondern 
zermürbende Selbstbehauptung. Es ist nicht ein Aufgeben eigener Rechte 
in der Gegenwart Gottes, sondern eine Behauptung gerechtfertigter 
Bedürfnisse. In dieser Handlung nachdrücklicher Selbtstbehauptung 
geschieht es, daß der/die Sprechende sich ein sprechendes Selbst aneignet, 
verkörpert und darstellt. In dieser Handlung der Eigendefinition entdeckt 
der/die Sprechende, daß er/sie mit Gott auf vertrautem Fuß stehen kann, 
daß sich Gott ansprechen, stören, in Frage stellen, gefährden und ver­
ändern läßt. Der Akt der Wehklage wagt es, Gott zu bestürmen und 
Gottes Mangel an Aufmerksamkeit anzuprangern. Zu solch einem Gebet 
gehört viel Mut.7
Wenn aber Gott durch solch eine Rede gefährdet und gezwungen wird,

^ Claus Westermann, Fraise and Lament in the Psalms (Atlanta: John Knox Press, 
1981).

6 Ebenda, besondere 272-280.

7 Zu diesem Thema in der Bibel siehe Robert Davidson, The Courage to Doubl; 
Exploring an Old Testament Theme (Philadelphia: Trinity Press International, 1983).
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sich zu verändern, dann wird Gott als treu erfunden und erkannt, ja sogar 
dazu gezwungen, wie Gott es in der Tat zu Beginn des Gesprächs nicht 
war. Das will heißen, daß "fundamentales Vertrauen" nicht durch Resigna­
tion, Passivität oder blindes Ja-Sagen gewonnen wird, sondern durch 
prüfende, fordernde Beharrlichkeit. Der Augenblick, in dem sich "Flehen" 
zu "Lobpreisung" wendet (wie es Westermann gezeigt hat), ist derjenige, 
in dem Gott zu neuer Treue gebracht wird. Jetzt kann Gott gepriesen 
werden, denn Gott ist zu Beständig, Zulänglichkeit, Verständnis und 
Treue gezwungen worden. Nicht nur wird Gott als vertrauenswürdig 
erkannt, sondern der Angriff Israels hat Gott gezwungen, noch verläß­
licher als je zu sein, genau wie eine Mutter nicht verläßlich sein mag, 
durch die Beharrlichkeit des Neugeborenen jedoch dazu gemacht wird. 
Nur dadurch, daß das Selbst aufs Spiel gesetzt worden ist, wurde die 
Treue Gottes offenbar. Es bedurfte äußerster Selbstbehauptung, Gott der 
Lobpreisung würdig zu machen.

6. Die Entwicklung von "fundamentalem Vertrauen" beginnt also mit 
einem schmerzhaften Wissen und einer kühnen Selbstbehauptung und 
gipfelt in einer Lobpreisung als doxologischem Akt.8 Unter "doxologi- 
schem Akt" verstehe ich die dialektische Alternative zur Selbst-Behauptung, 
die sich nun in rückhaltlose, freudige Selbst-Hingabe verwandelt, worin 
Gott in diesem Augenblick von Lobpreisung, Benedeiung und Verherr­
lichung alles in allem wird und ich, als der Sprechende, freudig zu Nichts 
werde. Daß ich zu dem Punkt doxologischer Selbst-Hingabe gelange, 
kommt aber nicht aus Leere, sondern aus Fülle, nicht aus Furcht, sondern 
aus unzerstörbarem Vertrauen, nicht aus Resignation, sondern aus 
hutzpah (Courage).
Der doxologische Akt der vollkommenen und vorbehaltlosen Selbst­
Hingabe ist die Krönung jener Entwicklung von Prüfen, Riskieren zu 
schließlicher Lösung. Dieser Vorgang ist nicht unähnlich jenem 
schmerzhaften, andauernden Streit zwischen Eltern und Kind, der in 
qualvoller Offenheit ausgetragen wird, oder dem ehelichen Machtkampf 
zwischen Mann und Frau, der in Einstimmigkeit enden mag, auch wenn 
sie nur von vorübergehender und unsicherer Natur ist. Ist solch ein 
riskanter Vorgang endlich zum Abschluß gebracht, so wissen die Zeugen

Q
Siehe Dietrich Ritsch!, The Logic o f 'fhcology; A Brief Account o f the Relation Between 
Basic Concepts in Theology (Philadelphia: Fortress Press, 1987), 15-27; James A 
Scherer, "Missiological Naming: Who Shall I Say Sent Me?” Our Naming o f God; 
Problems and Prospects o f God-Talk Today, ed. Carl Braaten (Minneapolis: Fortress 
Press, 1989), 111-125; und Lesslie Newbigin, The Gospel in a Pluralisäc Society 
(Grand Rapids: Ecrdmans, 1989), 127, 227.
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des glücklichen Endes nichts von dem vorhergegangenen Kampf und 
brauchen es auch nicht zu wissen. Die Partner brauchen nicht immer von 
dem harten Kampf sprechen, brauchen nicht ihre gemeinsame Qual den 
Nachbarn oder den Völkern gegenüber bloßlegen. Der Vorgang, der in 
selbst-hingebendem fundamentalem Vertrauen gipfelt, bleibt immer 
gegenwärtig und schmerzhaft. Beide Partner erinnern sich gut daran und 
können stets darauf zurückgreifen.
Jenes schmerzhafte, teure Erinnern, das jetzt in Dankbarkeit und unan­
fechtbarem Mut geschieht, hat zur Folge, daß Doxologie uneingeschränkt 
ist. Beide Partner jedoch wissen, daß die Entwicklung von Schmerz und 
Flehen zu Lobpreisung kein einmaliger, unwiderruflicher Gewinn ist. 
Vielmehr hält dieser wundersame Akt von doxologischer vertrauensvoller 
Selbst-Hingabe allezeit zornige Selbst-Behauptung sprungbereit. Diese 
zweite Möglichkeit des Verhältnisses (Zorn und Entfremdung) kann die 
volle Doxologie weder mindern noch trüben. Gleichzeitig aber sind 
diejenigen, die um das qualvolle Ringen um fundamentales Vertrauen 
wissen, niemals so naiv, als daß sie sich nicht der Möglichkeit der ande­
ren Ausdrucksweise und deren Sprungbereitschaft bewußt wären.
So schließt fundamentales Vertrauen sowohl Selbst-Behauptung wie auch 
Selbst-Hingabe in sich. Lobpreisung ist ein glücklicher Ausgleich, den man 
voll schätzen soll. Er ist jedoch immer nur ein vorläufiger Ausgleich, denn 
selbst freudige Lobpreisung läßt keinen der Partner je die Mühe verges­
sen, die es gekostet hat, diesen Punkt zu erreichen. (Ich darf hier neben­
bei bemerken, daß zu oft in kirchlicher Theologie und Liturgie jene 
schmerzhafte Geschichte der Kommunikation auf ein Sündenbekennen 
reduziert wird, während doch in den tiefsinnigsten Schriften Israels das 
Problem nicht in Israels Sünde, sondern in Gottes zweifelhafter und 
unzuverlässiger Treue zu suchen ist. Der Urteilsspruch, der zwischen 
menschlicher Sünde und Gottes Untreue entscheidet, ist eine der harten 
Aufgaben, die von Juden und Christen noch gelöst werden müssen, denn 
Christen nehmen gewöhnlich die Schuld für alles Mißlungene auf sich, 
während es durchaus nicht außerhalb jüdischem Vorstellungsvermögens 
liegt, die Schuld bei Gott zu suchen.)
Der doxologische Akt ist ein freudiges und dankbares Übergeben des 
ganzen Lebens an Gott.9 Nun, da alle Kämpfe ausgefochten sind, kann

9 Zum Sabbath siehe Matitiahu Tsevat, The meaning o f the book o f Job and Other 
Bibtical Sludies: Essays on the Literautre and Religion o f the Hebrew Bible (New York: 
KTAV, 1980), 48 Dort heißt es: "An jedem siebenten Tag gibt der Israelit sein 
Selbstbestimmungsrecht auf und erkennt Gottes Herrschaft über ihn an.” Die 
"Aufgabe des Selbstbestimmungsrechtes” ist gleichbedeutend dem "Übergeben des 
Lebens an Gott." Die Zeitspanne des Sabbath versucht dasselbe zu tun wie der Akt
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die Doxologie frei den Namen dieses Gottes nennen, gern ein freudiges 
"Du" aussprechen, gern die Eigenschaften und Attribute und das Wesen 
dieses Gottes nennen und alles Gute im Leben ihm zuschreiben.10 So ist 
Israels Doxologie ein massives, umfassendes, entschiedenes "Halleluja." 
"Preist Jah," den Einen, den Wahrhaften, den Einzigen, Den, von welchem 
aller Segen fließt.

7. Dieser doxologische Akt der Lobpreisung ist aber gleichzeitig und 
unvermeidlich auch ein polemischer Akt-11 Das heißt, die ausschließliche 
Verherrlichung dieses Gottes bedeutet eine notwendige Absage an 
jeglichen rivalisierenden Anspruch. Es liegt etwas leidenschaftlich Mono­
theistisches in doxologischer Rede, die alles Gott zu Gute schreibt.12 So 
kann der Psalmist in einer Reihe von Aufforderungen erklären:

Singet dem Herrn...; singet dem Herrn...
Singet dem Herrn...; verkündiget von Tag zu Tage sein Heil! 
Erzählet unter den Heiden seine Ehre... (Psalm 96:1-3)

Hier ist eine entschiedene Absage an alle anderen Götter. Wenn die 
Kirche den Namen Jahwes laut ausspricht, dann sagt sie auch im Unter­
ton, still, aber ohne Zweifel, "und nicht Baal, nicht Marduck, nicht Dagon, 
nicht Enlil, nicht, nicht, nicht." Die liturgische Lobpreisung Gottes ist 
gegen die Ansprüche jedes anderen Gottes und jeder anderen Loyalität, 
gerichtet. Israel bekennt frei, daß es nicht in der Macht der andern Götter 
liegt, Gaben zu verschenken, Begünstigungen zu gewähren, Aufrufe 
ergehen ergehen zu lassen, Treue zu verlangen. Sie sind summarisch und 
nachdücklich abgetan. So ist Lobpreisung ein entschiedener Angriff auf 
die Götzen, d.h. auf Loyalitäten, die als verdienst- und inhaltslos erklärt 
werden. Im 96. Psalm folgt auf den fünffachen Aufruf, Jahwe zu preisen, 
ein Angriff auf die Götzen:

...alle Götter der Völker sind Götzen (V.5.)

der Lobpreisung. Beide Handlungen, Lobpreisung und Sabbath, machen die 
Ideologie der Herrschaft zunichte.

Für eine genauere Diskussion dieser Themen siehe Walter Brueggemann, "The 
Psalms as Prayer," Reformed Liturgy & Music XXIII/1 (Winter, 1989), 13-26.

Siehe James L.Mays, "Worship, World, and Power; An Exposition of Psalm 
100," Interpretation XXIII/3 (July,1969), 315-330.

Darüber siehe James A. Sanders, "Adaptable for Life: the Nature and Functi­
on of Canon," Magnalia Dei; the Mighty Acts o f God, ed. by Frank Moore Cross 
et al. (Garden City, N.Y.: Doubleday and Co., Inc., 1976), 531-560.



65

Doxologie bricht immer entschieden mit allen anderen Loyalitäten.
In demselben Maße, wie sie Götzen angreift, schließt Doxologie auch eine 
Kritik jeder Ideologie in sich, jeden Anspruchs auf Wahrheit, der uns vom 
Willen und Zweck Jahwes entfernt, ein. Es ist verhältnismäßig leicht, uns 
eine solche Absage an die alten göttlichen Rivalen vorzustelen. Schwieri­
ger ist es für uns heute einzusehen, daß die Alnternativen zu Jahwe in 
unserer Zeit und Sprache nicht nennbare Götter sind sondern alle Arten 
von
"-ismen" und -tümer", die unsere Loyalität in Anspruch nehmen und auf 
die Hingabe unseres Lebens aus sind. In unserer Gesellschaft sind einige 
der mehr verführerischen Götzendienste natürlich Verbrauchertum, 
Militarismus, Rassismus, Sexismus und Kapitalismus. Lobpreisung ist eine 
Absage an einen jeden solchen Anspruch, sowohl zur Rechten wie zur 
Linken wie auch in der selbstgefälligen Mitte, sowohl soziopolitisch wie 
psychopersönlich. Doxologie kritisiert und zerbricht eine jede Loyalität, 
die eine Mauer althergebrachter Interessen zu errichten droht zwischen 
uns und dem Gott, der uns zu einer gefährlichen Gemeinschaft auffordert. 
Wenn richtig verstanden, ist Lobpreisung an sich ein gefährlicher Akt 
sozialen Protests, sozialer Kritik und sozialer Entlegitimierung.

8. Daraus folgt somit, daß der doxologische, polemische Akt der Lob­
preisung zwangsläufig ein politischer Akt ist, denn er bezieht sich auf 
Obrigkeit, Macht, Loyalität und das Recht, die Wirklichkeit zu definieren. 
Die Kirche hat sich lange Zeit vorgestellt, daß Lobpreisung (oder irgend­
eine gottesdienstliche Handlung der Kirche) ein sauber abgetrennter Akt 
ist, der wirtschaftliche, politische oder öffentliche Dinge nicht berührt. Das 
heißt, eine Vogel-Strauß Liturgie bildet sich ein, daß man das Reden von 
Gott von der Realität der Macht getrennt halten kann. Volkstümlich 
drückt sich das Verlangen, Vogel-Strauß-Lobpreisung zu betreiben, etwa 
so aus: "Haltet euch doch an die Religion und laßt Wirtschaft und Politik 
sein, die euch weder kümmern sollen noch euer Fach sind."
Das ist natürlich unmöglich. Marx hat formell das Seine dazu beigetragen, 
daß jede Aussage über politische Macht und wirtschaftlichen Vorteil in

Zu Lobpreisung in Bezug auf Götzendienst und Ideologie siehe Walter Bruegge- 
niann, Israel's Praise; Doxology against Idolaay and Ideologe (Philadelphia: 
Fortress Press, 1988), insbesondere Kapitel 4. Für eine mehr allgemeine 
Behandlung siehe Pablo Richard et al., The Idols o f Death and the God o f Life; 
A Theology (Maryknoll, N.Y.: Orbis Books, 1983).
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sich beinhaltet.14 Lange vor Marx jedoch hatten die Propheten Israels 
ganz wesentlich festgehalten (wesentlich und nicht bloß formell), daß das 
Wesen dieses Gottes eng und unvermeidlich mit einer Leidenschaft für 
Wohlergehen, eine gerechte Gesellschaft, Menschenwürde und eine 
gesunde Schöpfung verbunden ist. Man kann von diesem Gott selbst in 
der Doxologie nicht sprechen, ohne diese alles durchdringende, das 
öffentliche Leben betreffende Tagesordnung einzuschließen. Wo immer 
dieser Gott auftritt, werden diese Anliegen seiner Herrschaft ausgespro­
chen. Wo immer dieser Gott gepriesen wird, fließen diese Anliegen in die 
Sprache der Gemeinde und ins öffentliche Leben über. Wo immer der 
Name dieses Gottes genannt wird, werden soziale Möglichkeiten ins Auge 
gefaßt. Wo immer man dieses Gottes gedenkt, werden politische Vor­
gänge in bestimmte Richtungen gelenkt. Es kann gar nicht anders sein, 
wenn wir das Wesen Gottes recht bedenken. Israels politische Tagesord­
nung ist kein späteres Addendum zur Lobpreisung. Sie ist kein "Anhäng­
sel" an eine gesellschaftliche Ideologie. Der Gott der Bibel ist unbarmher­
zig eine politische Größe, dessen Gegenwart Unrechte Machtverteilung 
entlegitimiert, dessen Wille neue Machtverteilungen ins Leben ruft und 
ermächtigt. So oft die Kirche sich zur wahren Lobpreisung des Gottes der 
Bibel versammelt, ist sie unvermeidlich in einer politischen Beharrlichkeit 
engagiert, die sich nicht mehr auf den sicheren Raum der Religion 
beschränken läßt.

9. Dieser doxologische, polemische und politische Akt ist an und für 
sich ein umstiirzlerischer Akt. Das will sagen, daß die Rede von der sou­
veränen Rolle und des getreuen Zweckes Gottes eine merkwürdige, 
kompromißlose Rede ist. Sie schließt keine Bündnisse und macht keine 
epistemologischen Zugeständnisse, gesteht aber in ihren Äußerungen ein, 
daß diese Rhetorik ein Akt von Guerillakrieg ist.15 Das bedeutet, daß 
sich die Aussage von der Souveränität in der Kategorie des Wunders 
bewegt, oder, wie Buber sagt, daß hier "ein bleibendes Staunen" aus­
gedrückt wird.16 Es werden hier Gaben und Ziele verherrlicht, aner­

Zu den Thesen von Marx siehe David McLellan, The Thought o f Karl Marx; An  
Introduction (London: Macmillan Press, 1971), 22.

Zu der Vorstellung von Rhetorik als Guerillakrieg, siehe Amos Niven Wilder, 
Theopoetic: Theology and the Religious Imagination (Philadelphia: Fortress 
Press, 1976), 28.

Hierzu siehe Martin Buber, Moses: The Reflation and the Covenant (Atlantic 
Highlands, N.J.: Humanities Press International, Inc., 1988), 75.
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kannt und beansprucht, die von der Welt als unmöglich abgetan werden. 
Indem das Unmögliche ausgesprochen wird, werden herkömmliche 
Begriffe des Möglichen, in die wir zu großes Vertrauen setzen, lächerlich 
gemacht und abgelehnt. Indem also Lobpreisung behauptet, daß eine neue 
Wirklichkeit in Bezug auf den Charakter dieses Gottes entsteht, begeht sie 
einen Akt der Bilderstürmerei und Entlegitimierung.
Wenn wir an der Lobpreisung teilgenommen haben ,sind wir unserer 
eingefleischten Überzeugungen weniger sicher als zuvor. Wenn wir 
gemeinschaftlich von Jahwe als dem singen, der Gerechtigkeit, Frieden 
und Freiheit liebt, so kehren wir alle Machtverhältnisse um, die auf 
Ungerechtigkeit Feindseligkeit und Knechtschaft beruhen. Wenn wir 
persönlich von Würde und Ganzheit singen, kehren wir alle Selbstdefmi- 
tionen um, die von verkrüppelnder Selbsterniedrigung, zerstörerischer 
Selbstverherrlichung und heimtückischer Zersplitterung abhängen. Wenn 
der Lobgesang verklungen ist, sind falsche Arten der Selbstdefinition, 
falsche Auslegungen nachbarlicher Beziehungen zunichte gemacht. Solch 
ein Umsturz verursacht viel Verschiebung und Verwirrung, denn es ist die 
Entstabilisierung und Entlegitimierung dessen, was uns am Teuersten war. 
Es ist aber auch wie der frische Atemzug eines neuen Lebens, ein neuer 
Morgen, eine neue Möglichkeit, eine Auferstehung, die uns das Leben in 
äußerstem Gehorsam und äußerster Freiheit neu gestalten läßt. In der Tat 
ist der Akt der Lobpreisung die Bestätigung dessen, daß keine unserer 
tödlichen Starrheiten irgendeine Glaubwürdigkeit beinhaltet. Wie die 
Lobsingenden aller Zeiten gewußt und bekannt haben, erhält neues Leben 
seinen Anfang in der Doxologie und bewegt sich von da in alle anderen 
Teile des Lebens, denn es ist das Leben selbst, das von Gottes Thron in 
alle jene Sphären fließt, wo sich das Leben noch unter strengem Urteils­
spruch befindet.17

10. Lobpreis als politischer, polemischer und subversiver Akt ist letzten 
Endes ein evangelischer Akt, das heißt, Lobpreisung ist ein Akt, durch den 
die Botschaft, der Anspruch und die Möglichkeit des Evangeliums verord­
net worden ist [enacted].18 Man beachte: ich sage "verordnet", nicht

Jon D. Levenson, Creation and die Persistence o f Evil: The Jewish Drama o f 
Divine Omnipotence (San Francisco: Harper and Row, 1988), behandelt jene 
Sphären der Wirklichkeit, wo sich das Leben noch unter strengem Urteils­
spruch befindet.

Zu Lobpreisung als Verordnung des Evangeliums, siehe Walter Brueggemann, 
Israel’s Fraise, S. 30-38. Lobpreisung ist die Einführung des Basars von Gottes 
Regierung.
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einfach von anderenorts kurz zusammengefaßt. Dieser Augenblick der 
Lobpreisung ist der Augenblick der Erlösung. Werk und Anspruch des 
Evangeliums sind noch nicht abgeschlossen. Karl Barth und, in viel 
jüngerer Zeit, John Levenson haben gezeigt, daß die Bibel davon weiß, 
daß Gottes neuer Sieg noch nicht überall gewonnen ist.19 Es gibt noch 
Zonen und Regionen der Schöpfung, die sich noch nicht der befreienden, 
heilenden Herrschaft Jahwes untergeordnet haben. Ein Blick in die 
Zeitung oder eine Bestandaufnahme unseres eigenen Lebens macht das 
unverkenntlich klar.20 Vieles in unserem bisherigen Leben lehnt die 
Herrschaft dieses Gottes ab.
Doxologie ist ein Akt, der immer mehr Bereiche des Lebens der Regie­
rung dieser neuen Herrschaft übergibt, eine Übergabe, die in freudigem 
Gehorsam, großem Verlangen und großer Erwartung geschieht. "Die 
lobsingende Menschheit" (wie ich die Kirche definiert habe) überläßt sich 
den wundersamen Wegen von Gottes Herrschaft -  manchmal begierig, 
manchmal wilderwillig, manchmal furchtsam. Es ist ein Akt des "Loslas­
sens" und dieses freudige Loslassen bringt mit sich die Entdeckung, daß 
alles auf großzügige Weise mitgeteilt wird und zugänglich ist. Der Gott, 
der radikale Treue verlangt, ist der Gott, der uns alles überläßt.

Karl Barth, Church Dogmatics III (Edinburgh: T. & T. Clark, 1961), S. 289-368, 
spricht von der fortdauernden Macht des "Nichts." Levenson, Creation and the 
Persistence o f Evil, S. 139, schreibt von der "zerbrechlichen Herrschaft" [fragile 
lordship"] Gottes in der Welt.

Die Nebeneinanderstellung von Zeitung und einem Inventar unseres eigenen 
Lebens als Beweis dafür, daß das Evangelium noch nicht voll verwirklicht ist, 
bildet einen passenden Kontrast zu dem positiven Argument Kants bezüglich 
"Sterne am Himmel oben und das moralische Gesetz innen". Während Kant 
hier eine moralische Bejahung beabsichtigte, neigt man gegenwärtig eher dazu, 
das Negative zu betonen.
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11. Letzten Endes, nicht eher, aber letzten Endes ist Lobpreisung ein 
nutzloser Akt.21 Er ist auf Nichts abgezielt. Er führt zu Nichts. Er be­
zweckt Nichts. Er verlangt Nichts. Er ist nicht Mittel sondern Zweck. Er 
ist ein Zweck in sich selbst, der nichts Anderes bezweckt als seine eigene 
Handlung, dem es ganz merkwürdig an Gehalt mangelt. Schließlich 
erfahren wir, daß unser eigentlicher Zweck "die Verherrlichung und der 
Genuß Gottes" ist. In der Tat ist es nur dem Verhältnis zu diesem sou­
veränen Herrscher zu danken, der uns weit über unser Bitten und Denken 
hinaus beschenkt, daß alle unsere politischen, polemischen Betätigungen 
überflüssig werden. Lobpreisung ist ganz einfach ein Akt der Gemein­
schaft, der keinen anderen Zweck hat als die Teilnahme an diesem 
wahrhaften Verhältnis. Es ist ein Akt extravaganter Heimkehr, wenn "we 
come down where we ought to be" [wenn wir uns auf dem Platz einfinden, 
wo wir von Rechts wegen sein sollen; ein Zitat aus dem bekannten Lied 
der Shaker: "’Tis a Gift to Be Simple". H.T.D.]. Das ist alles, und es 
genügt auch.
Man beachte aber, was für ein tiefgehender Anspruch gemacht wird, wenn 
wir das sagen. Wenn wir behaupten, daß der Innbegriff menschlicher 
Tätigkeit nicht die Produktion von irgendetwas ist, sondern lediglich 
extravagante Gemeinschaft, so heißt das, unseren Charakter und Zweck 
auf höchst exzentrische Art definieren, was einen Bruch mit der vor­

Zu Nutzlosigkeit, siehe Jacques Ellul, The Politics o f God & the Potitics o f Man 
(Grand Rapids: Eerdmans Publishing Company, 1972), S. 190-199. Er nennt das 
hier eine "Betrachtung der Nutzlosigkeit" [H.T. Ds. Übersetzung]. In diesem 
Zusammenhang schreibt auch Karl Barth, Wolfgang Amadeus Mozart (Grand 
Rapids: Eerdmans, 1986), S. 37-38 über Mozarts Werk [H.T. Ds Übersetzung]:

Mozart Musik ist im Gegensatz zu Bach keine Botschaft und im Gegensatz 
zu Beethoven kein persönliches Bekenntnis. In seiner Musik offenbart er 
keinerlei Lehre und schon gar nicht sich selbst. Die Entdeckungen, die man 
angeblich in beiden Richtungen vor allem in seinen späteren Werken 
gemacht haben will, scheinen mir forciert und nicht aufschlußreich. Mozart 
will nichts sagen-, er singt und klingt einfach nur. So zwingt er dem Zuhören­
den nichts auf, verlangt weder, daß er Entscheidungen trifft noch Stand­
punkte vertritt; er läßt ihn ganz einfach frei. Zweifellos hat der Genuß, den 
er vermittelt, gerade darin seinen Anfang, daß wir das akzeptieren. An einer 
Stelle nannte er den Tod des Menschen besten Freund und er gedachte des 
Todes täglich, wie es seinen Werken deutlich zu entnehmen ist. Aber dar­
über hinaus tritt er diese Tatsache nicht unnötig breit; er läßt sie uns selbst 
entdecken. Ebensowenig ist es seine Absicht, Gottes Lob zu verkündigen. Er 
tut es einfach -- und zwar in derselben demütigen Haltung, in der er selbst 
sozusagen nur das Instrument ist, auf dem er uns das hören läßt, was er 
hört: das, was ihm aus Gottes Schöpfung entgegenströmt, was in ihm 
aufquillt und aus ihm herausbrechen muß.
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herrschenden Produktion/Verbraucher-Ideologie bedeutet. Indem wir 
diese extravagante Gemeinschaft als den Brennpunkt des Lebens betrach­
ten, behaupten wir damit ein unerhörtes Schicksal in Buße und Versöh­
nung, in dem wir ein radikales Verständnis des wahren Selbst, der wahren 
Gemeinschaft, der wahren Welt, der wahren Schöpfung verwirklichen, 
keine Flucht, sondern eine Heimkehr, solange der Gesang währt, zu 
unserer wahren Bestimmung.
So verwirklicht die Kirche in der Lobpreisung im Namen der Welt den 
wahren Charakter der Welt in der Gegenwart Gottes. Sie wagt es, zu 
behaupten und darauf zu bestehen, daß ein Selbst in völliger Übergabe an 
Gott im Augenblick der Übergabe ein völlig bejahtes Selbst, und eine Welt 
in völliger Übergabe an Gott eine völlig bejahte Welt ist, ein Selbst und eine 
Welt, die nun gekennzeichnet und ermächtigt sind zu ihrem wahren 
Verlauf in der Welt, in der Gott regiert.

II

Auf diesen thematischen Bemerkungen fußend möchte ich jetzt einige 
besondere Fälle beleuchten, in denen die Kirche, das heißt, "die lobprei­
sende Menschheit", ihren doxologischen, polemischen, subversiven, evange­
lischen Glauben verwirklicht. Wie Sie wissen, schließt der Psalter mit 
sechs Lobpreisungen ab, deren Zweck es zu sein scheint, den Glauben 
Israels zu einem Bekenntnis unverfälschten "grundlegenden Vertrauens" zu 
bringen.22 Dieses Schlußelement des Psalters ist liturgisch, poetisch, 
vermessen und, letzten Endes, ohne jeden Nutzen. Ich will hier nur 
andeuten, daß, wenn die Kirche diese so bekannten Lieder ernst nähme, 
eine neue Weltordnung in der Tat verwirklicht würde.
Ich werde im Folgenden vier dieser Schlußpsalmen besprechen und zwar 
drei in Kürze und einen eingehender.

Zu dieser Gruppierung der Psalmen als Beschluß des Psalters siehe Gerald 
Henry Wilson, The Editing o f the Hebrew Psalter (SBL [Society for Biblical 
Literature] Dissertation Series 76; Chico: Scholars Press, 1985), S. 189-194, 225­
226. Siehe auch Walter Brueggemann, "Bounded by Obedience and Paise: The 
Psalms as Canon” (Journal for the Study o f the Old Testament).
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1. Psalm 145. Dieser Psalm wurzelt in Israels ältestem Bekenntnis 
von Gottes Treue (Vers 8-9 siehe 2. Mose 34: 6-7). Er ist voll von Eigen­
schaftswörtern, die Gottes beständige, vollkommen verläßliche Taten 
bezeugen. Dieser Psalm ist eine Aussage über Gottes verborgene, mäch­
tige, versorgende Vorsehung, die in, mit und unter allen Umständen und 
Notfällen menschlicher Schicksale wirkt. In immer wiederkehrender 
Kadenz wird menschliche Not bekannt, wird aber in jedem Fall sofort von 
Gottes mächtiger Vorsehung, wird so schlicht ausgedrückt wie ein naives 
Tischgebet:

Aller Augen warten auf dich, 
und du gibst ihnen ihre Speise zu seiner Zeit.

Du tust deine Hand auf
und erfüllest alles, was lebt, mit Wohlgefallen. (V. 15-16)

In dieser Aussage wagt das lobpreisende Israel (und die Kirche in seinem 
Gefolge), zu behaupten, daß alles Leben durch Gottes bewahrende 
Herrschaft getragen wird. Was man zum Leben braucht, sind einfach nur 
Augen zum Sehen, Hände zum Öffnen und Wünsche zum Erfülltwerden. 
Man beachte, daß der Mensch mit den sehenden Augen und offenen 
Händen und dem sehnsuchtsvollen Begehren selbst nichts tut, nichts 
produziert, nichts verdient, nichts manipuliert, nichts besitzt- einfach nur 
freudig, vertrauensvoll empfängt. Wie können wir es in unserem Überfluß 
wagen, so naiv zu singen? Solch ein Singen ist unter uns nur dann glaub­
haft, wenn sich die singende Gemeinde von ihrer administrativen Ab­
geschlossenheit, ihrem besorgten Erwerbstrieb, ihrer zu sorgfältigen 
Buchführung befreit und statt dessen bekennt, daß sie nichts anderes 
braucht oder erwünscht, als was bereits im Überfluß von Gott geschenkt 
worden ist.
Der Psalm ist ein evangelischer Akt, der eine grundlegende Abwendung 
nach sich zieht von dem Geiz-System der Absicherung des Selbst, nichts 
Geringeres also als eine Neudefinierung der Wirklichkeit entgegengesetzt 
allen unseren verkrüppelnden Ideologien. Die lobpreisende Menschheit 
wiederholt vertrauensvoll ihrem Herrn gegenüber die Zusage Christi:

Darum sage ich euch: Sorget nicht für euer Leben, was ihr 
essen und trinken werdet, auch nicht für euren Leib, was ihr 
anziehen werdet. Ist nicht das Leben mehr denn die Speise? 
Und der Leib mehr denn die Kleidung? . . . Wer ist aber unter 
euch, der seiner Länge eine Elle zusetzen möge, ob er gleich 
darum sorget? Und warum sorget ihr für die Kleidung? . . .

Zu diesem Psalm siehe Walter Brueggemann, The Message o f the Psalms 
(Minneapolis: Augsburg Publishing House, 1984), S. 28-31.
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Darum sollt ihr nicht sorgen und sagen: Was werden wir essen, 
was werden wir trinken, womit werden wir uns kleiden? Nach 
solchem allen trachten die Heiden. Denn euer himmlischer 
Vater weiß, daß ihr des alles bedürfet. (Matth. 6: 25-32)

In einem solchen Universum des Gesprächs ergießt sich das fundamentale 
Vertrauen wie bei einem kleinen Vogel, der mit geöffnetem Schnabel in 
seinem Nest auf Futter wartet, in ein volles Maß von Speise und Kleidung 
und Wohnung und Zugänglichkeit und Würde, eine neugeordnete mensch­
liche Gemeinschaft. Nur durch die Wahrheit von Gottes Freizügigkeit ist 
es möglich und notwendig gemacht. Suche das Eine, und alles andere folgt 
nach.

2. Psalm 149. Dieser Psalm ist äußerst problematisch, weil er die 
lobpreisende Einführung (V. 104) des "Lobe den Herren" mit "reich mir 
die Munition" verbindet:

Ihr Mund soll Gott erheben, und sie sollen scharfe Schwerter in 
ihren Händen haben. (: 6)

Auf diese mißliche Verbindung folgt eine harte Aussage über Rache üben 
und Strafe, Könige binden und Edle [merchant-lords (Handelsherren)] mit 
eisernen Fesseln fesseln (V. 7-8). Anthony Ceresko hat meiner Meinung 
nach richtig postuliert, daß der Psalm von einem lyrischen Erinnern des 
Exodus zu einem festen Entschluß zur Eroberung, zur Besitznahme des 
gelobten Landes, fortschreitet.24 Zweifellos ist uns dieses Thema der 
Landeroberung ein Ärgernis, weil es raubgierige Gewalttätigkeit in sich 
schließt. Ich zitiere den Psalm aus zwei Gründen. Erstens ist er ein 
vorzügliches Beispiel dafür, wie Lobpreisung offizielle Politik, offizielle 
Beschlußmachung und offizielle Handlung nach sich zieht. In einer 
weniger milden Form erinnert dieser Psalm etwas an die großen Bürger­
rechtsproteste in die Vereinigten Staaten während der sechziger Jahre, die 
typisch mit Gesang und Gebet begannen und auf diese Weise Mut für 
öffentliches Bekenntnis sammelten. Dieser Psalm zeigt und das lobprei­
sende Israel, wie es Mut und Entschlossenheit sammelt, um das, was ihm 
versprochen ist, zu verordnen [enact] und zu empfangen.
Zweitens ist die besonders kritische öffentliche Handlung, wie sie hier 
vorgeschlagen und ausgeführt wird, von sehr eigentümlicher Art. Sie ist 
nicht gedacht als Gewalttätigkeit gegen irgendeine namenlose Bevölkerung 
sondern gezielt gegen Könige und Edle [merchant-lords]. Es ist also eine 
Aktion gegen jene, die ein gesellschaftliches Monopol innehaben und die

Anthony R. Ceresko, "Psalm 149: Poetry Themes (Exodus and Conquest), and 
Social Function," CBQ 67 (1986), S. 177-194.
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damit andere ihrer legitimen Lebensgüter berauben. Damit wird ausge­
sagt, daß die Verherrlichung [worship] des Gottes des Exodus zu Energie 
und Einfühlungsvermögen führt, welches die Bereinigung sozialer Übel, 
die in Monopolstellung und Unterdrückung wurzeln, nach sich zieht. 
Der Psalm ist grausam; an seinem Ort nahe dem liturgischen Höhepunkt 
des Psalters ist er aber dennoch ein klarer Beweis für die tiefgehende und 
direkte Verbindung zwischen Lobpreisung und ernsthafter und kritischer 
offizieller Politik und offizieller Handlungsweise. Wenn es sich herausstei­
len sollte, daß es zu gefährlich wird, diesen Psalm in unseren mehr 
kleinbürgerlich ausgerichteten Liturgien zu singen, dann müssen wir uns 
vielleicht darüber klar zu werden versuchen, in was für einem Grad solche 
Liturgien verharmlost und von Gottes tiefverankerter sozialer Absicht 
losgerissen werden.

3. Psalm 150. Dieser, wie Sie wissen, letzte Psalm ist der Extremfall 
von Nutzlosigkeit. Dieser Psalm verlangt überhaupt nichts. Er behauptet 
auch fast nichts. Dieser Psalm sagt fast gar nichts aus. Er ist eine beinahe 
leere Form, beinhaltend etwa ein Dutzend Aufforderungen zur Lobprei­
sung, die die ganze Schöpfung zum Lobgesang aufrufen einschließlich des 
gesamten Tempelorchesters. Es ist der Höhenpunkt freudiger Hingabe in 
äußerstem Vertrauen, so daß alles Leben eiligst unter diese Herrschaft 
Jahwes kommt. Die Gegenüberstellung von Psalm 149 und Psalm 150 ist 
eigenartig und beachtenswert: der eine ein Psalm politischer Entschlossen­
heit und Selbstbehauptung und der andere ein Psalm völliger Hingabe. 
Daher auch mein Thema: "Lobpreisung: eine Politik freudiger Hingabe." 
Das Gespann dieser beiden Psalmen ist nicht ungleich der Gegenüber­
stellung von Psalm 1 mit seiner völligen Zuneigung zu Gott und Psalm 2 
mit seiner politischen Entschlossenheit. Die Verwendung des Psalters hält 
hohe liturgische Andacht und intensive politische Entschlossenheit zu­
sammen. Weil beide zum Wesen Jahwes gehören, gehören beide unver­
äußerlich zum Lobpreis Israels. Die lobpreisende Menschheit ist gleichzei­
tig vorbehaltlos poetisch und unverblümt subversiv. Die Musik der Kirche 
muß sich unaufhörlich mit dieser Gegensätzlichkeit der Definitionen 
auseinandersetzen.

Zu "violence" [Gewalttätigkeit] als Akt des Gehorsams gegenüber Jahweh 
siehe Walter Brueggemann, Reflation and Violence: A Study in Contextuali- 
zation (The 1986 Pere Marquctte Theology Lecture; Milwaukee: Marquette 
University Press, 1986).
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4. Psalm 146. Nachdem wir Psalm 145 auf verdeckte Vorsehung, Psalm 
149 auf politische Entschlossenheit und Psalm 150 auf liturgische, vertrau­
ensvolle Hingabe hin untersucht haben, komme ich zu Psalm 146, der, wie 
ich behaupten möchte, diese drei Themen in einem wundersamen Gedicht 
vereint.
Psalm 146 beginnt mit einem Aufruf zur Lobpreisung (V. 1) gefolgt von 
einem doppelten Entschluß des Sprechers zu Lobpreisung (V. 2). Der 
Lobgesang wird solange dauern wie das Leben selbst. Für diesen Singen­
den gibt es kein Leben nach dem Lobgesang. Lobpreisung und Leben sind 
die gleichen Grenzen gesetzt. Nach der Einführung in V. 1-2 wird der 
Psalm leicht belehrend. Im Stil der Weisheitsliteratur erläßt der Psalm 
eine auf Erfahrung beruhende negative Warnung. Die Frage, die dieser 
Psalm stellt, ist: "Auf wen sollen wir trauen?" Die Antwort darauf lautet: 
Setze dein Vertrauen nicht auf Fürsten, nicht auf "Adam”, nicht auf 
Menschen, nicht auf die Schöpfung, nicht auf vorgebliche Macht. Der 
Grund, daß man ein solches Risiko nicht eingehen soll, liegt darin, daß 
der Geist ["wind" - ruah] der Fürsten und der Menschen davon muß. 
Wenn der Geist die Mächtigen verläßt, sterben sie. Sie werden machtlos, 
nutzlos, hilflos, unfähig, Versprechen einzuhalten. In einer Wohlstandsge­
sellschaft wie der unseren, die sich am Selbstgenügten berauscht, ist die 
Frage von fundamentalem Vertrauen eine tiefgehende, allgemeingültige 
Frage, die immer wieder laut wird. Die negative Antwort auf die Frage 
nach Vertrauen ist ein Angriff auf die mächtigsten Ideologien unserer 
eigenen Gesellschaft.
Das positive Gegenstück zu der Warnung in V. 3-4 beginnt mit einer 
Formel der Weisheitsliteratur: "Wohl dem, . . ." (V. 5). Das bezieht sich 
auf jene, die Glück haben, denen es gut geht. Die Herrscher dieser Zeit 
vermögen nichts; der Gott Jakobs dagegen ist die wahre Hilfe, absolut 
zuverlässig und fähig, die Dinge zum Besseren zu wenden. Danach wird 
die Formel zu einer großen, umfassenden Doxologie, in der (wie in Ps. 
145) Beschreibungen von Gottes charakteristischen, zuverlässigsten Taten 
vorherrschen. Dieser Schöpfer Gott, der den Geist [Wind] des Lebens 
schafft und schenkt, auf den sich selbst die Machthaber notwendigerweise 
verlassen müssen, dieser Gott ist es, der hesed (Recht) schafft, der absolut 
zuverlässig ist. Dieser so hilfreiche Gott ist ganz ungleich den Machtha­
bern unserer Zeit, die unbeständig, vergänglich und der Hilfe unfähig sind. 
Nun folgt im Psalm eine Liste von Einzelheiten bezüglich der Treue dieses 
Schöpfer Gottes, "der gemacht hat, der hält, der Recht schafft, der gibt." 
Nach der Aussage über Schöpfung und hesed schreitet der Psalm sofort 
weiter zu Aussagen über Recht für die, die Gewalt leiden und über Speise 
für die Hungrigen. Israel kann Jahwe nicht lange preisen, ohne sich um 
das Kernstück von Gottes Plan zu kümmern, dem Wohlergehen seiner
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Der Herr 
Der Herr

Der Herr

Der Herr

geliebten Geschöpfe. In diesem Psalm schenkt Gott genau das, was Jesus 
im 6. Kapitel Matthäus aus unsere Angstzone enfernt: Speise, Kleidung 
und was zum Leben notwendig ist. Diese Thema kommt immer wieder 
mitten in Israels leidenschaftlichster Lobpreisung Jahwes vor.
Danach spricht der Psalm den Namen fünfmal aus (V. 7b-9). Indem der 
Psalm den Namen ausspricht, macht er jeden anderen Namen machtlos: 

Der Herr (nicht Baal) löst die Gefangenen.
(nicht Saddam Hussein) macht die Blinden sehend, 
(nicht die freie Marktwirtschaft oder irgendeine 
westliche Regierung) richtet auf, die niedergeschla­
gen sind.
(nicht die kirchliche Organisation) liebt die Ge­
rechten.
(nicht meine politische Partei) behütet die Fremd­
linge und erhält Waisen und Witwen.

Die Doxologie zieht Gott und die singende Gemeinde in die Wirklichkeit 
sozialer Not und sozialer Ungerechtigkeit und sozialer Möglichkeit. Zum 
Schluß folgt die abschließende Doxologie, die ein Gegenstück zur 
Einführung ist und wie eine hohe Trumpfkarte ausgespielt wird, die einen 
Gewinn verlangt (V. 10).
In diesem Lied hat die lobpreisende Menschheit Jahwe zu seinem vollen 
Wesen gebracht. In diesem Gesang wird gleichzeitig damit, daß Jahwe zu 
seinem vollen Wesen gebracht wird, die Welt neu wesensbestimmt, die 
Unsichtbaren der Gesellschaft ans Licht gebracht, beim Namen genannt 
und versorgt. Die Singenden sind nun in ein Dreieck gezogen worden 
zusammen mit dem Gott, der mächtige Vorsorge trägt und den Nächsten, 
die unaussprechliche Not leiden. Der Gesang ist ein Akt unentwegter, 
riskanter Einfühlungskrafl. Die singende Gemeinde befindet sich an einem 
neuen Ort, wo sie ihre Ethik verfeinern und ihr Heil bewirken muß. 
Lobpreisung wie auch Erlösung geschieht unter Furcht und Zittern.
Psalm 146 ist meiner Meinung nach eine Aussage über Gottes mächtigen 
Plan für menschliches Wohlergehen und ist damit ein Widerhall von 
Psalm 145. Psalm 146 ist also ein Akt der vertrauensvollen Hingabe an 
Gott im selben Maß, wie es Psalm 150 ist. Der Psalm treibt uns dazu, 
unser Los mit dem Gott zu teilen, der der Erste, Gegenwärtige, Mächtige 
und Sehende ist, der einzig wahre Helfer und Trost im Leben. Psalm 146 
lebt demnach auf der Schwelle der Tat, nicht so ausdrücklich wie Psalm 
149 aber doch Israel stillschweigend dazu aufrufend, die politischen 
Realität einzuholen, über die Gott den Vorsitz führt. Solch ein Gesang 
wie es der 146. Psalm ist, schließt jegliche zukünftige Flucht in gesichertes, 
nachgiebiges Selbstinteresse aus, denn die Welt wird in diesem Gesang 
unwiderruflich umgeformt. Die Sünder können nicht außerhalb des
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Bereichs Jahwes und seiner Partner, die er kennt und wie einen Schatz 
behütet, bestehen.
So singt die Kirche, am Ende ihres Psalters, diese Hymnen der Vorsehung 
(Ps. 145), der Politik (Ps. 149), der Hingabe (Ps. 150), der wahren Hilfe 
(Ps. 146). Im Gesang entdeckt sie, daß ihre Welt heilend und unter 
großen Anforderungen neu geordnet wird.

III

Zum Schluß noch eine praktische Bemerkung. Mein Anliegen ist fast zu 
simpel und augenscheinlich. Hinter allem menschlichen Management liegt 
befreite Einfühlungskraft.26 Hinter jedem Memorandum liegt Dichtung. 
Hinter dem Geld steht der Mund. In ihrer Lobpreisung hat die Kirche ein 
großes Mundwerk. Diese Gesellschaft von Singenden muß erst einmal 
ihren Mund und ihre Stimme finden und dann ihr Geld für ihren Mund 
sprechen lassen. Sie wird aber ihr Geld nicht eher mit Leidenschaft auf 
riskante neue Art anlegen, als bis Mund und Zunge diesem Gott beding­
ungslos zur Verfügung gestellt sind.
Zu dem Thema Mund und Geld darf ich an zwei Gespräche im Leben 
Jesu erinnern. In 10. Kapitel des Markusevangeliums kommt ein Gespräch 
mit einem reichem Mann vor (V. 17-22). Der Reiche stellt Jesus die 
Frage: "Was soll ich mit meinem Geld tun?" Oder in den uns bekannten 
Worten: "Guter Meister, was soll ich tun, daß ich das ewige Leben 
ererbe?" Er stellt eine vernünftige Frage und erwartet eine vernünftige 
Antwort, damit er wohlüberlegte, klug berechnete Entscheidungen über 
die Zukunft machen kann. Sie kennen das Ende der Geschichte. Nach

Sean E. McEvenue schreibt in "Afterward [sic] by Sean E. McEvenue”, Longe- 
ron’s Hermeneutics. Its Development and Application, ed. by Sean E. Mc. 
Evenue and Ben F. Meyer (Washington: The Catholic University of America 
Press, 1989), S. 160:

Die Liturgie kehrt zu diesen Texten zurück als einer Gelegenheit für die 
Gläubigen zum Hören, zur Begegnung, zur Gemeinschaft. Die Schrift dient 
in der Hauptsache der Bekehrung, nicht der Lehre, sie ist für Grundlagen, 
nicht für Wahrheiten gedacht. Die heutigen Gläubigen, die ihren Glauben 
durch ein Lehrsystem und innerhalb einer vielfältigen Kultur erleben, die 
sich weit über das hinaus entwickelt hat, das sich die biblischen Autoren 
Hätten vorstellen können, kehren dennoch zu diesen richtungweisenden 
Texten und Stellungnahmen zurück, um die Richtung der Weiterentwicklung 
zu prüfen und ihre Spannkraft zu erneuern. Theologen kehren zum Alten 
Testament zurück, um ihre Phantasie zu entwickeln und ihre Forschung zu 
begründen, nicht aber, um Fragen zu beantworten. Der Theologe formuliert 
zeitgenössische Fragen über Gott und die Welt, die gerade innerhalb dieser 
biblisch geformten und angeregten Phantasie entstehen.
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einigem Hin und Her über die Gebote, die er schon befolgt hatte, ging 
der Mann wieder, noch immer im Besitz aller seiner Güter. Darauf folgt 
dann ein evangelisches Gespräch über Besitz, Kamele und Nadelöhre.

Am Ende desselben 10. Kapitels kommt der blinde Bettler Bartimäus 
vor (V. 46-52). Der Bettler drängt sich an Jesus heran, mitten durch die 
Menge, die ihn zum Schweigen bringen will. Zweimal erhebt Bartimäus 
seine Stimme und ruft seine Forderung laut heraus. Der Bettler läßt sich 
nicht den Mund verbieten. Er ruft laut heraus, er beharrt, er fordert, was 
die Zuschauenden peinlich berührt. Er zwingt Jesus, eine Heilung zu 
vollziehen. Nachdem er geheilt ist, läßt er sich für die Mission Jesu 
rekrutieren.

Der Gegensatz zwischen den zwei Männern im selben Kapitel des 
Markusevangeliums ist fast zu offensichtlich. Beachten Sie trotzdem die 
Wechselbeziehung zwischen Mund und Geld. Der erste Mann mit dem 
vielen Geld wollte die Sprache des Evangeliums mildern, um sie in 
Schranken zu halten und ungefährlich zu machen. Der zweite ist ein 
Bettler, das heißt, jemand ohne Geld, aber mit einem lauten, schrillen, 
befreiten [liberated] Mundwerk. Und er wird geheilt. Ich glaube, daß 
unter wohlbestallten Leuten, die einen großen Teil der Kirche in der 
westlichen Welt ausmachen, die Frage dahingeht, ob unser Geld unseren 
Mund in Schranken hält oder ob trotz vorgeblicher Unabhängigkeit unser 
Mund aus Protest und Anspruch heraus, aus Dankbarkeit und Staunen, zu 
einer neuen Haltung unserem Geld gegenüber durchbrechen kann. Denn 
zum ersten will Gott nicht Geld, sondern Zungen — Rede, Aussage, 
Zeugnis- um eine neue Wirklichkeit ins Leben zu rufen. Zum zweiten 
folgt auf solche Rede die Tat in der Welt.

Drei Schlußfolgerungen:

1. In seinem Gedicht Providence [Vorsehung} spricht George Herbert von 
der Berufung des Menschen zur Lobpreisung:

Of all the creatures, both in sea and land,
Only to man thou has made known thy ways,
And put the pen alone into his hand,
And made him secretary of thy praise.

Beasts fain would sing; birds ditty to their notes;
Trees would be tuning on their native lute 
To thy renown: but all their hands and throats 
Are brought to man, while they are lame and mute.
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Man is the wordl’s high priest; he doth present
The sacrifice for all; while they below
Unto the Service mutter an assent, -
Such as springs use that fall, and winds that blow.

He that to praise and laud thee doth refrain,
Doth not refrain unto himself alone,
But robs a thousand, who would praise thee fain;
And doth commit a world of sin in one.

The beasts say, "Eat me"; but, if beasts must teach,
The tongue is yours to eat, but mine to praise.
The trees say, "Pull me"; but the hand you strech,
Is mine to write, as it is yours to raise.

Wherefore, most sacred Spirit, I here present,
For me and all my fellows, praise ot thee:
And just it is that I should pay the rent,
Because the benefit accrues to me.27

[Übersetzung, ohne Versuch, Metrik und Reim zu rekonstruieren, von 
H.T.D.:]

Von aller Kreatur im Meere und zu Land
hast nur dem Menschen du dich offenbart,
nur ihm die Feder in die Hand gedrückt
und ihn zum Schreiber deiner Lobpreisung gemacht.

Gern singt das Tier; die Vögel zwitschern froh ihr Lied; 
die Bäume stimmen ihre Lauten selbst 
zu deinem Lob: und doch ist Hand und Kehle 
des Menschen nur, das Tier bleibt lahm und stumm.

Der Mensch ist Hoherpriester unsrer Welt; er zelebriert 
an unsrer Statt das Opfer; und die da unten 
ein dumpfes Ja dazu nur murmeln -  
so wie ein Bach, der gluckst, wie Winde weh’n.

Der dich zu Lob und Preis gerufen seiner selbst.

George Herbert, "Providence," The Life and Writing o f the Re\>. Georg Herbert 
witlt the Synagogue (Lowell, Mass,; George Woodward, 1834), S. 192-193.
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behält dein Lob nicht ganz für sich allein, 
beraubt die tausend, deren Lob ein leerer Schall; 
auf einen er die Welt voll Sünden legt.

Das Tier spricht wohl: "Iß mich"; zwar, wenn Tiere lehren, 
die Zunge dir zum Essen dient, doch mir zum Lob.
Der Baum spricht wohl: "Fäll’ mich"; doch die Hand du 
reckst,
zum Schreiben dient sie mir, wie dir zum Gruß.

Darum, o allerheil’ger Geist, nimm an von mir, 
den Schwestern und den Brüdern, Lob; 
es ist nur billig, daß ich zahl’ den Preis, 
da doch der Zins mir zufällt als mein Lohn.

Darf ich noch einmal darauf aufmerksam machen:
Du -  der Schreiber des Lobgesangs,
Du -- der Welt Hoherpriester,
Du -  auf den sich alle Kreatur verläßt,

deine Zunge, daß alle Kreatur rechte Doxologie 
singe,

Du -  der das Mysterium intakt hält,
Du — der Gott weiterhin verherrlicht, preist, lobt,
Du — der dieses heilige Du das Du unter uns sein läßt.

Alles hängt von Ihrem Mut ab, endlich an diesem subversiven, nutzlosen 
Akt teilzunehmen, der die Welt so werden läßt, wie sie Gott gewollt hat. 
Die Zeit ist gekommen, daß "der Schreiber" das Protokoll liest.

2. Hardy und Ford beschließen ihre ausgezeichnete Studie von Lob­
preisung damit, daß sie zu freudigem Lobgesang gegen einen freudelosen 
Stoizismus auffordern. Sie verweisen auf den "Jazzfaktor" in der echten 
Lobpreisung.28 Sie wissen, daß im Jazz "Ordnung der Nicht-Ordnung 
weicht," daß "der Jazzfaktor eine neu improvisierte Zukunft inspirieren 
kann." Sie erinnern daran, daß sich Jazz nicht in Schranken halten läßt, 
daß es im "Sklaven-Christentum" entstanden ist, das den Mut hatte, um 
der neuen Unmöglichkeiten Gottes willen über die bekannte, gewohnte 
Wirklichkeit hinauszudrängen. Denken Sie sich die Kirchen als lobpreisen­
de Menschheit, die in ihrem Lobgesang die Ordnung der Nicht-Ordnung 
den Platz räumen, die in der Liturgie eine neu improvisierte Zukunft

28 Hardy and Ford, Praising and Knowing Cod, S. 142.
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aufsteigen läßt!
Wir befinden uns in einer Notlage, aus der uns unser technologischer 
Hochmut und unser effizientes Management nicht retten, die dadurch nur 
verschlimmert werden kann. Die Kirche, die lobpreisende Menschheit, 
kann vielleicht eine Infrastruktur evangelischer Vorstellungskraft schaffen, 
aus der neue sozio-ökonomische, menschliche Möglichkeiten entstehen.
In seinem neuen Buch Meet Me at Jim & Andy’s: Jazz Musicians and Their 
World ruft Gene Lee den bedeutsamen Moment des Jazz ins Gedächtnis: 

Jazzmachen ist eine sehr nackte Angelegenheit.
Daß irgendwer irgendetwas anderes tun kann als in mesmeri- 
siertem Staunen dastehen, während die Akkordwechsel an 
ihm vorbeiziehen, daß Musiker mit minimalem Vorbedacht 
und großer Kreativität innerhalb der Struktur eines Liedes 
funktionieren können, ist erstaunlicher als es sogar die erfah­
rensten Praktiker selbst einzuschätzen wissen. Es setzt so­
wohl enormes Wissen, sei es nun angeboren oder erlernt, als 
auch die automatischen Reflexbewegungen eines Athleten 
voraus. Jazz ist nicht nur eine der hervorragendsten Errun­
genschaften in der Musikgeschichte, der Geistesgeschichte 
überhaupt.29

Welch ein Augenblick für die Kirche und die Schöpfung, wenn sie sich in 
eine improvisierte, neue Zukunft singt! Solch eine Lobpreisung ist eine 
der bemerkenswertesten Errungenschaften in der Geschichte menschlicher 
Kommunikation. Wenn wir singen, sind wir lobpreisende Menscheit, wenn 
sich alle Posaunen und Harfen und Saiten und Pfeifen des 150. Psalms in 
diesem "nackten Akt" vereinen. Was für ein bedeutsamer Moment ist es 
doch, wenn alle die wilden Tiere in George Herberts Gedicht — die 
Reiher und Vögel, Gemsen und Kaninchen, die jungen Löwen und 
Wildesel — in neue Improvisationen ausbrechen.30 Welch ein Augen­
blick, wenn alle diejenigen, die der 146. Psalm anerkennt -- die Gefange­
nen, Blinden, Niedergeschlagenen, Fremdlinge, Witwen und Waisen — ihre 
kühne Stimme erheben. Welch ein Augenblick, wenn die Schöpfung ihre 
Stimme für ihre eigenliche, riskante Aufgabe erhält. Es ist ein Augenblick 
vom Würgen und Heilen, vom Brechen und Bauen, vom Weinen und 
Lachen, vom Klagen und Tanzen, vom Zerstreuen und Sammeln, vom

Gene Lee, Meet Me at Jim & Andy’s: Jazz Musicians and Their World (New 
York: Oxford University Press, 1990).

Diese Aufzählung der lobpreisenden Tiere ist dem 104. Psalm entnommen. Es 
ist ein Motiv, das in Georg Herberts Gedicht widerhalt.
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-5 j

Suchen und Verlieren. Es ist ein freudiger Gesang, denn alles ist neu 
geworden.

3. Wir sind an einem kritischen Punkt in unserer westlichen Zivilisation 
angelangt, berauscht wie wir sind von wirtschaftlicher Unabhängigkeit, 
politischem Triumphgefühl und ideologischer Arroganz. Mitten in dieser 
Unabhängigkeit, diesem Triumphgefühl und dieser Arroganz befinden wir 
uns in einer tiefen Notlage. Diese Notlage ist das Zusammenschrumpfen 
des menschlichen Geistes, der Niedergang der menschlichen Infrastruktur 
und das Verschwinden menschlichen Einfühlungsvermögens. Diese 
Zusammenschrumpfen, dieser Niedergang und dieses Verschwinden 
stehen in direktem Verhältnis zu dem Aufstieg der Technik und finden in 
Erschlaffung, Angst, Verzweiflung, Gedächtnisschwund, Empfindungslosig­
keit und schließlich Brutalität ihren Ausdruck.
Ich kann mir nicht vorstellen, daß diese grössere Notlage von den Litur- 
gen und Musikern der Kirche gelöst werden kann. Trotzdem ziehe ich die 
Schlußfolgerung, daß diejenigen, die das Einfühlungsvermögen der Kirche 
bestimmen [script], in dieser Notlage eine wesentliche und einzigartige 
Rolle spielen werden. In ihrer lähmenden Verzweiflung wartet unsere 
Zivilisation jetzt auf Stimmen, die diese umstürzlerische Botschaft ausspre­
chen können, die ehrliche Kritik üben und tiefe Wunden untersuchen, und 
die menschlichen Mut und Energie ins Leben rufen können, die weit über 
unsere angsterfüllten herkömmlichen Interessen gehen.
Das Werk, das zu tun ist, ist nicht "bloßer" Gottesdienst; vielmehr ist es 
der lyrische, unnachgiebige Anspruch unsere lobpreisenden Menschlich­
keit. In einem Jazzakt der Subversion, der Hingabe an Vertrauenswürdig­
keit könnte diese lobpreisende Menschheit Gottes gefährliches Verspre­
chen und Gegenwart zur Wirklichkeit machen. Alles hängt von einem 
frohen Gesang ab, der durch unsere Körper hindurch und an unseren 
Ängsten vorbei Neues erklingen läßt.

Übersetzung von Hedwig T. Durnbaugh.
Bibelzitate aus der Lutherbibel, Stuttgart: Württembergische Bibelanstalt, 
1929.

31 Siehe Prediger 3: 1-8. Dieses Gedicht spiegelt Situationen wider, in denen 
Lobpreisung die Macht hat, zu verwandeln und zu erneuern.
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Alan Luff

WAS MACHEN WIR BEIM SINGEN DER PSALMEN

Ich bin gebeten' worden, eine Buechse Pandoras ueber die Psalmen 
zu oeffnen - eine Buechse voller Probleme. Dies ist ein 
passende Vorstellung. Erstens ist das eine mehrschichtig 
Vorstellung, und in meiner Erfahrung ist hier ein sehr 
schwieriges Fach zu besprechen, besonders, wenn die uebliche 
logische Ordnung, die eine Vorlesung erfordert, in Betracht 
gezogen wird. Zweitens enthielt die Buechse Pandoras eine 
Anzahl von sehr scheusslichen Sachen, die in allen Richtungen 
wegflogen. Ich konzentriere mich auf bestimmte negative Seiten 
der Psalmen und unsere Verwendung davon. Das bedeutet nicht, 
dass ich den Psalmen feindlich gegenueberstehe. Im Laufe 
meiner taeglichen Verehrung Gottes verwende ich die Psalmen 
zweimal pro Tag. Aber ich bin besorgt, wenn es Buecher und 
Konferenzen gibt, die nicht zugeben, dass Probleme bezueglich 
der Psalmen existieren. Hier liegt der problematische Teil und 
der Pandoravorstellung folgend erwarte ich, dass wenigstens 
einige dieser Probleme in anderen Teilen unserer Besprechungen 
auftauchen werden, um dann unfassender bearbeitet zu werden, 
nachdem sie gezeigt und genannt worden sind.

Warum singen wir unsere Psalmen?

Also fangen wir mit dem Singen selbst an. Das Singen bildet 
eine Gruppe von Menschen durch seinen Jubel und durch seine 
Traurigkeit und es entwickelt ihren gemeinsamen Glauben. Diese 
Folge schliest die Psalmen nicht aus. Man sieht oder hoert sie 
jeden Samstag nachmittag in Grossbritannien, wenn 
Fussballanhaenger in den Strassen unterwegs zum Fussballstadion 
und auch waehrend des Fussballspieles singen. Die gegnerischen 
Anhaenger singen ihre Sprechchoere von der Treue zu ihrer 
Mannschaft. Wenn ihre Mannschaft in Fuehrung liegt, singen die 
Anhaenger in ihren Sprechchoeren von Sieg; wenn ein Held
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grossen Erfolg hat, hoeren wir seine Exaltation; sein Erfolg 
wird wie das Aequivalent einer Himmelfahrt betrachtet und 
dafuer bekommt er seine Kroenung. Wenn die andere Mannschaft 
vorne liegt, hoeren wir ein Klagelied oder die die Anhaenger 
versuchen, jemandem die Schuld zuziischieben, um ihren Aerger 
loszuwerden. Die Texte ihrer Lieder sind normalerweise 
ziemlich simpel, zum beispiel "einfach", "zwei-null” oder 
"Haengt den Schiedsrichter!" Aber das grosse Finale, zum 
Beispiel das bekannte Lied von Liverpool "You'll never walk 
alone - Du gehst nie allein" ist ein fantastischer Chor aller 
gemeinsammen, sogar wenn der rhythmische Zusammenhang manchmal 
viel zu wuenschen uebrig laesst.

Die Relevanz dieses Beispiels für die Psalmen ist klar. Wenn 
ueber die Psalmen gesprochen wird, wird uns erklaert, dass wir 
hier das grosse kirchliche Repertoire von Lob und Gebet fuer 
jede Jahreszeit haben; dass wir im Psalter die Worte fuer die 
grossen Feste der Kirche und fuer unser taegliches Leben finden 
können; dass wir die Woerte finden koennen, um unsere tiefste 
Trauer, unsere Gefuehle von Verwirrung und Verzweiflung zu 
auessern. Ich habe eine starke Erinnerung an eine 
Fernsehsendung, die eine juedische Familie in Yemen beim Feiern 
des Passahs zeigte. Am Ende, mit einem starken Gefuehl von 
Freude, trotz der Unterschiede von Sprache und Kultur, sangen 
sie die richtigen Psalmen. Jeder sang mit einem starken 
Gefuehl von Spontaneitaet und mit jenem Schwanken und Wippen 
des Kopfes, dass uns so fremd scheint, aber dass in vielen 
Kulturen die Koerpersprache des Betens ist. Oft wird es uns in 
Vortraegen und Kommentaren vorgeschlagen, dass wir die Psalmen 
auf eine aehnlichen Weise gebrauchen sollen wie unsere eigene 
natuerliche Methode von Gebet.

Aber hier muss der Exeget vorsichtig sein. Es ist ganz einfach 
sentimental zu behaupten, dass die Psalmen das erste 
Kirchenliederbuch bilden; sein Grundrepertoire von Lob und 
Gebet sind die Mittel, wodurch die Andacht der Heiligen
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jahrhundertlang bereichert worden ist. Es ist einfach, rasch 
zu sein und die Psalmen mit Zitaten aller unserer beliebtesten 
Passagen zu klasssifizieren. Wir muessen die Psalmen in ihrer 
Gesamtheit betrachten, wenn wir sie nicht missbrauchen'wollen. 
Wenn wir sie • so behandeln, mues'sen wir einige ziemlich 
unguenstige Faktoren in Betracht nehmen. Beinahe von allen 
Exegeten wird etwas ueber die Passagen in den Psalmen gesagt, 
die brutal oder rachsuechtig sind. Sie werden uns helfen, mit 
solchen Sachen zurecht zu kommen. Ein klassisches Beispiel 
davon ist dies:

Wohl dem, der deine Kinder packt
und sie am Felsen zerschmettert. (Ps 137: 9)

Es wird nicht so oft erwaehnt, dass, wenn wir die Psalmen 
zusammen singen, Haltungen verstaerkt werden, die tiefe 
ethische und pastorale Probleme in unseren Kirchen verursachen. 
Ich habe als erstes unter diesen Problemen das pastoral- 
ethische Problem genannt (Ihe Hymn: April 1990; Briefe) Wer 
sich am pastoralen Amt beteiligt, weiss, was fuer tiefer 
Schmerz in denen ist, die entweder fuer sich selbst oder fuer 
jemandem, den sie lieben, schwere Krankheit, persoenliche 
Tragik oder Tod ahnen. Sie sagen, "Dies war eine gute Frau, 
ein guter Mann, warum geschah es, warum ist es noetig, dass sie 
auf diese Weise leiden muessen?" Die Kirchgaenger, die den 
Psalter ihr ganzes Leben benutzt haben, werden an seine Worte 
denken, dass das Leiden eine Strafe von Gott ist. Es ist wahr, 
dass es im Psalter viel ueber das Leid der Unschuldigen gibt, 
aber die Psalmen verteidigen das mit der Erwartung, dass sogar 
in unserer Lebenzeit Rechtfertigung von Gott gegeben wird. Die 
Haupterwartung in den Psalmen ist, dass die Rechtschaffenen 
gedeihen werden.

Er ist wie ein Baum,
der an Wasserbachen gepflanzt ist,
der zur rechten Zeit seine Frucht bringt,
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und dessen Blatter nicht welken.
Alles was er tut, werd ihm gut gelingen. (Ps 1: 3)

Viele unseres Volks erwarten das, und in der Zeiten von.grossem 
Leiden, iet .,-es fuer den Pfarre.r sehr schwierig, einen 
Christliche Ansatz zum Leiden zu lehren.

Die andere Haelfte ist das sozio-ethische Problem. Dies wird 
von Walter Brueggemann in "Israel1s Praise - Das Lob Israels" 
scharf analysiert . Er folgt einer Entwicklung in den Psalmen 
selbst, wo sie aufhoeren, aus Erfahrung von Leiden und auch der 
Ehrung Gottes zu singen, und sie aendern sich zu einer Art von 
Singen, das "von der elementaren Nachricht von der 
veraendernden Aktion Gottes entfernt ist". (seite 120) wo

- Gott als ein ernster Schoepfer von Geschichte verbannt wird.
- Der historische Prozess von Wandlung für nichtig erklaert 
wird.
- Gedaechtnis von oeffentlichen oder persoenlichen Taten, die 

einen mit uns aussoehnen, ausgerottet wird.
- Hoffnung zerstoert wird.

Auf einer Seite ist die Folge davon in Wahrsten Sinne des 
Wortes abgoettisch, das Singen von Gebeten an einen entfernten 
Gott, der nie handeln wird, und der bestimmt nicht der Israel 
offenbarte Gott ist. Auf der anderen Seite ist die Folge 
davon, dass der Status Quo legitimiert wird, denn es scheint 
klar, dass dieser Gott nicht interveniert, um Veraenderungen zu 
machen. Deshalb ist es moeglich, Verse in den Psalmen zu 
finden, die viele von uns singen, ohne es zu bemerken, und die 
viel skandaloeser als jene sind, die von am Felsen 
zerschmetterten Kindern singen; zum Beispiel Verse wie die 
ueber unsittliche Unwahrheit:
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Ich bin jung gewesen und alt geworden,
und habe nah nie den Gerechten verlassen gesehen
und seine Kinder um Brot betteln. (Ps 37: 25)

Dies ist eine- genaue Beschreibung der Armen, die vielen in
unserer entwickelten Gesellschaften offensichtlich ist. Sie 
werden aus ihrer Existenz heraus, oder wenigstens aus Erwaegung 
als "die Gottlosen" oder "die Faulen" oder "jene die sich nicht 
dazu aufraffen werden, Arbeit zu finden," definiert.

Deshalb ist dies nicht eine Frage von alter Geschichte. Es ist 
eine Sache davon, wie wir Menschen leben und anbeten. Es
stellt fuer uns einige liturgische Platitueden in Frage. Es 
gibt eine Lehrmeinung, die "objektives Anbeten" fordert. In
der Wahl von Kirchenliedern bedeutet das , die die Psalmen 
sowiderzuspiegeln, als ob sie von einem entfernten und hohen 
Gott sprechen. Beim Predigen bedeutet das, einen Stil zu
verbezugen, der sich auf geistliche Sachen konzentriert, das 
prophetische Rufen nach Gerechtigkeit beiseite zu lassen, der 
sogar bis zu einer Forderung nach gerechten Gewichten auf 
Maerkten geht. In unserem Land gibt es zwei Gruppen von 
Menschen, die neigen dazu, auf diese Weise zu sprechen. Die 
erste Gruppe fordert die traditionelle Sprache im Gottesdienst 
und eine Volksreligion, die wenig verlangt und Woche fuer Woche 
unveraendert und bequem bleibt, auch wenn die Mitglieder nicht 
anwesend sind. Zum groessten Teil sind das Leute, die in der 
beliebten Kultur der Privatschulen erzogen wurden - Leute aus 
dem gesellschaftlichen Stand der Wehroffiziere und 
Regierungsbeamten zum Beispiel. Es sind genau solche Leute in 
der Regierung, die die Zahl der Arbeitslosen manipulieren und 
behaupten, die jungen heimatlosen Menschen koennen einfach nach 
Hause gehen. Die Art von Verehrung, die diese Haltung naehrt, 
kann durch die Psalmen gerechtfertigt werden - besonders im 
Psalm 150, dem Lieblingspsalm der Musiker. Die zweite Gruppe 
ist die charismatische Gemeinde mit ihrer unaufhoerlichen 
Wiederholung von Lobchoeren, die haeufig darauf zu bestehen
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scheinen, dass Gott in unserem Land trotz der Probleme und 
gegenteiligen Zeichen herrscht. Diese Gruppe ist oft 
gesellschaftlich sicher und beguetert. Bedeutend ist es, dass 
es wenig Raum in ihrer Verehrung fuer Gebet fuer die Gemeinde 
gibt, wo sie zu Hause sind.

Diese Sache ist riesig. Sie erinnert uns an Isaac Watts 
(1674-1748) und seine Aufruf an die Psalmensaenger seiner Zeit, 
die in der Vorwort seines im Jahre 1707 geschriebene Bandes 
seiner Kirchenlieder steht.

"Einige (der Psalmen) sind beinah der Gegensatz des Geistes des 
Evangeliums. Viele von ihnen sind dem Zustand des Neuen 
Testaments fremd, und von der heutigen Lage von Christen sehr 
unterschiedlich . . . wenn wir mit David im Hause Gottes zu eng 
bleiben, wird der Schleier von Moses über unsere Herzen 
gebreitet."

Ich erlebe eine Tradition, die einmal pro Monat den ganzen 
Psalter sagt und singt. Deshalb kann ich die Frage nicht 
vermeiden, die in Worten gestellt wurde, und in denen ich mein 
tiefstes Gebet und tiefste Problemen finde. Es ist klar, dass 
wir die Psalmen durch ihr einfaches Singen nur mit schlechten 
religioesen und ethnischen Resultaten fuer uns und unsere 
Gemeinde verinnerlichen koennen.

Der Entfremdnungseffekt

Aber die Sache ist nicht so sehr einfach. Den naechsten 
Faktor, den ich besprechen moechte, koennte tatsächlich eine 
betraechtliche Linderung des Problemes sein. Ich moechte 
vorschlagen, dass wir beim singen der Psalmen das Singen 
(Lieber als durch das Verstaendnis durch das Leben oder durch 
den Gebrauch von ihnen in unseren eigenen privaten 
Meditationen) sie nicht verinnerlichen, sondern dass wir uns 
von ihnen entfernen.



88

Ich fange mit der Weise an, worin einige Kusttheoretiker das 
Problem der Entfremdung unserer Gesellschaft von Kunst gesehen 
haben. Von dem, was im taeglichen Leben benutzt wurde, 
entweder von einem Familienmitglied oder von einem Handwerker 
im Dorfe . her.gestellt wurde, war es leicht sicy seiner 
Besonderheit bewusst zu werden. Wenn man pflegte Baumwolle, 
Leinen oder Wolle zu fuehlen oder zu spinnen und zu weben, dann 
war das fuer ein besonderes Ereignis gemachte feine Gewand, 
etwas, das man leicht bewundern konnte, und der Mensch, der es 
machte, bekam seinen gerechten Respekt. Dies galt auch fuer 
Toepferei, Gerberei und Tischlerei. Das feine Werk fuer den 
Meister und sein Gemahlin und schliesslich für den hohen 
himmlischen Meister, den Gott, kam aus dem Leben der 
Gemeinschaft. Wir koennen es heute wegen seiner Konservierung 
sehen, denn es wurde mit dem Meister oft begraben, oder dem 
Gott geweiht und Jahrhunderten spaeter wird es von Archaeologen 
entdeckt. Als dieses Werk vom einfachsten bis zum 
ausgezeichnetsten, vom taeglichen Leben und der Erfahrung des 
Dorfes allmaehlich getrennt wurde, so wurde "Kunst" das Ressort 
der Reichen und der Spezialisten, und die meisten Leuten 
bekamen das, was in Massen produziert wurde, und oft schludrig 
und normalerweise schlecht entworfen war.

Die Analgie fuer Musik und Singen ist ziemlich 
selbstverstaendlich. Das taegliche Leben in vielen Teilen der 
Welt ist beinah schweigend geworden. Meine Sekretaerin stammt 
aus jenen singenden Volk, den Walisen, und sie singt waehrend 
sie arbeitet und herumgeht, und sie hat oft gesagt, dass viele 
Leute sich wegen ihres Singens wundern. Das Singen beim 
Arbeiten und Lieder, die den Verlauf unserer Existenz 
erzaehlen, sind durch das Radio und die Plattenindustrie 
ersetzt worden. Die entgueltige Entfernung geschieht wenn wir 
uns ein Lied im Radio wuenschen, um einen Geburtstag oder einen 
Hochzeitstag feiern, statt das Lied selbst zu singen. Wir 
schirmen uns von der unmelodischen Welt mit Walkmans und dem
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Schwall von Noten ab; ich nenne es nicht Musik, die die 
Muzakindustrie produziert.

In diesem, Kojntext sollen wir uns nicht wundern, dass es 
Probleme mit den Verstaendnis von Musik gibt, sowohl in der 
Kirche als auch ausserhalb. Unsere Gesellschaft ist nicht eng 
genug mit der Produktion von Musik verbunden, um zwischen guter 
und schlechter Musik zu unterscheiden. Die scharfe Trennung 
von Musikstilen in allgemeinen, von der esoterischen
Avantgarde bis zur bedeutungslosen kommerziellen Popmusik soll 
uns nicht erstaunen. Zwischen ihnen gibt es nichts
Gemeinsames, wovon alles stammt. Deshalb ist es unmoeglich 
einen gemeinsamen Ausdruck dafuer zu finden. Wo man versucht 
hat, einen gemeinsamen Ausdruck zu finden, sehen wir, dass es 
nur in kleinen Bereichen unseres Leben Erfolg hat. Ich habe 
Fussballchoere schon erwaehnt. Dieses Bild gilt wirchlich nur 
fuer England. In Wales gibt es noch eine Form einer
kirchenliedsingender Kultur, und manchmal hoeren wir, wie bei 
Rugbyspielen versucht wird, in einer weiter entwickelten Weise 
zu singen. Aber wir muessen zubegen, dass die
Kirchenliedsingende Kultur der Kapellen sich jetzt im 
Hintergrund in Wales findet; infolgedessen ist auch das Singen 
bei Rugbyspiele ungluecklicherweise stimmungsloser als vorher 
geworden. Manchmal versuchen wir in England gemeinsames Singen 
bei Festen zu beginnen, aber das Repertoire kommt aus den 
Musikhallen von vor zwei oder drei Generationen. Einige junge 
Leute koennen diese Lieder singen, weil sie sie als die 
Volkslieder von England gelernt haben, aber es ist heutzutage 
eine ziemlich schwierige Aufgabe. Das einzige bleibende
gemeinsame Singen, das ich mir vorstellen kann, ist genau in 
unserem Kirchenliedbereich. Die Erklaerung wird in englischen 
Kirchen gemacht. "Wir werden Lied Nummer X singen" oder in 
einigen Traditionen "Wir werden Psalm Nummer X singen". Die 
ernste Erklaerung, wovon wir in Begriff sind zu geben, ist eine 
Erklaerung des Problems. Das Problem liegt darin, dass wir 
nicht mehr spontan, sondern mit grosser aeussere Ermutigung
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beginnen, das Gebetslied, das naturgegeben Recht und Erbe des 
Volkes Gottes ist, zu singen.

Dieses Prinzip gilt fuer jeden Stil von Kirchenlied. 
Natuerlich’wird behauptet, dass charismatische Gemeinden immer 
spontan singen. In meiner Erfahrung ist das sicherlich oefters 
der Fall als bei traditionellen Gemeinden, aber die Lieder die 
wir hoeren sind sehr einfach und nicht was wir erwarten 
wuerden, denn die Mitglieder dieser Gemeide haben zu Hause oft 
gute CD-Samlungen klassicher Musik. Wie koennen Leute mit 
solchem musikalischen Geschmack solche einfache Lieder in der 
Kirche singen die ihnen ausserhalb der Kirche wahrscheinlich 
keine Freude geben wuerden?

Wir sehen einen sehnlichen Stilabruch mit den traditionelleren 
Arten von anderer Kongregationen Liedern. Ich beklage nicht, 
dass es ein archaisches Element in ihren Stilen gibt. Ich 
glaube, dass wir mit unserer eigenen Geschichte, zuerst in der 
Bibel, und dann mit der Geschichte der Kirche, vertraut sein 
sollten, um uns als Christen zu entwickeln. Das bedeutet, dass 
wir auch die Lieder kennenlernen sollten, die von frueheren 
Generationen von Christen kommen. Aber die modernsten dieser 
Lieder haben wegen der Teilung von Musikstiler, die ich schon 
erwaehnt habe, wenig mit unseren heutigen Arten von "Live" zu 
tun.

Jene Art von Musik - "ernsthafte" Musik wenn Sie wollen - hat 
ihre eigene Literatur von Verstaendnis und von Aesthetik. Aber 
sie bevorzugt, die Richtung von Bach, Haydn, Mozart, Beethoven 
und Wagner. (Diese Liste von Komponisten endet auf eine Weise, 
die einem Engländer fremd scheint.) Dies ist weder eine 
Wiederspielung der zeitgenoessischen Lage, noch eine Hilfe, 
Singen in Kongregationen als ein musikalisches Ereignis zu 
beurteilen.
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Dies muss ausfuehrlicher entwickelt werden, aber gross gesagt, 
bedeutet es, dass das Singen, besonders von einer Gemeinde, 
eine zweischneidige Sacheist. Es ist von Natur aus "das 
Telefon ins Jenseits". Meiner Meinung nach ist das 
unvermeidlich. Aber wegen der Lage, in der wir jetzt sindund 
singen, ist es' auch eine Ablenkung'und, in der unmittelbaren 
Lage, ein Abstumpfen des Eindrucks der Worte. Ich sehe das 
jeden Tag. Wie viele von Ihnen wissen, wird ein grosser Teil 
von unserem Abendgottesdienst in der Westminsterer Abtei, wie 
auch in Kathedralen, gesungen. Aber ich werde mich auf den 
Psalmen konzentrieren. In einem Gottesdienst, wie jener in der 
Westminsterer Abtei, wird deutlich, dass die Gemeinde an die 
gesungenen Worte denkt. Es ist schwierig, die Woerter zu 
hören, wenn man nicht dicht bei dem Chor steht; deshalb hat 
die Gemeinde die Worte auf einem Blatt, damit sie ihnen folgen 
kann. Nur einige tun das. In anderen Kirchen, zum Beispiel 
Pfarrkirchen, ist es schwierig fuer die Gemeinde, die Worte auf 
in Weise zu singen, die man normalerweise wervendet, und die 
meisten Leute geben zu, dass der Psalm der Tiefpunkt des 
Gottesdienstes ist.

Ich glaube, die Lage ist anders in religioesen Gemeinschaften, 
in denen Psalmen haeufig gesungen werden. Das Singen wird dann 
beherrscht, und ist wie eine zweite Natur: jeder nimmt teil: 
auch wenn wir die Gedanken schweifen lassen, ist es das 
gewoehnliche Schweifen der Gedanken im Gebet, ueber 
gewoehnliche Sachen, die man ueber jenes Problem aussern will. 
Fuer eine Gemeinschaft ist der Cantus eine taegliche 
Aktivitaet, ein Teil der Lebensstruktur. Aber in den meisten 
unserer Gemeinden ist das Singen von Liedern und Psalmen keine 
Extension taeglicher Aktivitaet. Es wird als eine allgemeine 
Funktion des Lebens bestimmt nicht gesehen, wie sie in unserem 
Gottesdienst auftaucht. Ausserdem, wie wir die Psalmen singen, 
steht zwischen uns und ihrer Bedeutung.

Deshalb behandle ich im naechsten Teil:
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Wie wir die Psalmen singen

Ein grosser Teil unserer Tradition bei Verwendung der.Psalmen 
ist, dass >wir..*sie in Verse umgeschrieben haben. Aber was ist 
ein metrischer Psalm? In sienem Buch "The Art of Biblical 
Poetry/ Die Kunst biblischer Poesie" analysiert Robert Alter 
ein Gedicht "Antiphon" von George Herbert (1593-1632) in einer 
sehnlichen Weise, wie er Psalmen analysiert.

L e t  a l l  t h e  w o r l d  i n  e v e r y  c o r n e r  s i n g  

my God a n d  K i n g .

T h e  h e a v e n s  a r e  n o t  t o o  h i g h ,  

h i s  p r a i s e  m ay t h i t h e r  f l y :  

t h e  e a r t h  i s  n o t  t o o  l o w ,  

h i s  p r a i s e s  t h e r e  m ay g r o w .

L e t  a l l  t h e  w o r l d  i n  e v e r y  c o r n e r  s i n g  

my God a n d  K i n g .

T h e  C h u r c h  w i t h  p s a l m s  m u s t  s h o u t ,  

no d o o r  c a n  k e e p  th em  o u t ;  

b u t  a b o v e  a l l  t h e  h e a r t  

m u s t  b e a r  t h e  l o n g e s t  p a r t .

L e t  a l l  t h e  w o r l d  i n  e v e r y  c o r n e r  s i n g  

my God a n d  K i n g .

Hier findet Alter sowohl direkte Anlehnung an eine Anzahl von 
Psalmen und biblischen Themen als auch die Tendenz, die wir in 
biblischer Dichtung sehen, von "gross zu klein" "Behaelter zu 
Inalt", "aussen zu innen" zu wechseln. Seines Erachtens 
entspringt die konzentriende Parallelitaet des Gedichtes einer 
sicheren Intuition der Dynamik von biblischer Dichtung. Aber 
naeturlich ist dieses Gedicht kein metrischer Psalm.
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Aber lasst uns folgendes ueberlegen:-

Lord, when we come to you in time of pain,
when nothing-'in the world will serve our turn, 

when human friends have offered help in vain,
give us the faith to know your love Stands firm.

When prayer is barren and our worship grey, 
the world contracted to one point of dread, 

then from your anguish in the garden say
within us words that raise us from the dead.

Das ist Psalm 142. Ich weiss. Ich habe dies am einem Tag 
voller Meditation ueber diesen Psalm geschrieben. Zu der Zeit 
sterben ein Baby und ein Teenager an Krebs in der Pfarrei, wo 
ich diente.

Aber als ich ein Lied mit den Anfang schrieb:

How long, 0 Lord, how long? 
from countless lips is heard 

the cry of anger, pain and grief 
that waits your healing word.

zitierte ich ganz einfach den Refrain von vielen der 
Klagepsalmen und versuchte ein Klagelied daraus zu machen. Ich 
zitierte meine eigenen Stuecke, denn ich habe zu ihnen einen 
besondere Beziehung. Ich kenne die Zusammenhang von jedem Lied 
mit einem Psalm.

Viele der wohl bekannten englischen Kirchenlieder sind 
tatsaechlich Versionen der Psalmen, die viele Leute als frei­
stehende Kirchenlieder vermuten. Wenige Leute betrachten "0 
God, our help in ages past" als einen Psalm. Aber dieses Lied, 
das als die zweite Nationalhymne Englands genannt worden ist, 
ist Psalm 90, und wurde von Isaac Watts wiedergegeben. "Praise
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my soul the King of heaven", ein Lied, das fuer viele 
Gottesdienste in Westrainster Abtei benutzt wird, weil es so gut 
geschrieben und bekannt ist, ist die Version Henry •Francis 
Lytes (1793-1&47) von Psalm 103.

Wenn das Gedicht von George Herbert eine Antwort auf die ganze 
Tradition von biblischer Dichtung ist, dann sind diese 
Versionen der Psalmen Antworten fuer individuellen Psalmen. 
Sie sind eine freie Antwort auf die Psalmen einer anderen 
Kultur. Oft enthalten sie sogar nicht das Element von 
Parallelitaet, das die Grundlage aller hebraeischen Dichtung 
ist. Sie sind wertvolle Beitraege zu unser Verehrung, aber 
sollen wir sie wirklich als Psalmen betrachten? Mit unserer 
Tradition wuerden wir es sehr schwierig finden, das Gloria, das 
Glaubensbekenntnes, das Sanktus oder das Agnus Del durch eine 
metrischer Version zu ersetzen.

Es waere nicht so schwierig, wenn der metrische Psalm enger am 
Originalblieb (Mit 'original' meine ich ein anerkannte 
englische Uebersetzung). Der bekannteste ins Englische 
uebersetzte metrische psalm (obwohl ich ihn lieber schottisch 
nenne) wird für Hochzeiten genauso wie zu Beerdigungen und 
anderen Ereignisse gesungen:

The Lord's my Shepherd, I'll not want;
he makes down to lie 

in pastures green; he leadeth me 
the quiet waters by.

Dieser Psalm zeigt fast alle die Probleme, die es gibt. 
Vertrautheit macht die Saenger blind, und sie sehen die 
furchtbare Inversion der letzten Linie nicht. (Auf englisch 
soll man "by quiet waters" schreiben.) Es ist beinah zwecklos 
zu versuchen, Leute zu ueberzeugen, die richtige Zeichensetzung 
zu singen. Was wir hoeren ist:
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The Lord's my Shepherd, I'll not want;
he makes down to lie; 

in pastures green he leadeth me, 
the quiet waters by.

Es gibt eine ganze Literatur von dieser Art englischer 
Psalmodie. Einige Psalmen zeigen in grotesker Weise solche 
Fehler, die wir in Psalm 23 sehen, und andere haben bestimmte 
grosse Fehler. Der klassische gesammelte Psalter dieser Art 
ist "Der schottische Psalter." In diesem Jahrhundert basieren 
Ausgaben davon meistens auf der Version von 1650. Diese 
Version vermeidet keine Probleme; auch die Flueche sind 
eingeschlossen. Diese Psalmversionen werden in den
presbyterianischen Kirchen Schottlands regelmaessig benutzt. 
Einige Gemeinde benutzen nichts anderes in ihrer Verehrung. Um 
ihrer Tradition treu zu bleiben, glauben andere dass waehrend 
des Gottesdienstes eine Auswahl von Versen eines Psalms 
benutzen werden muesse. Es ist sehr schwierig, einen ganzen 
Psalm zu benutzen, weil die Versionen so lang sind. Ein
extremes Beispiel finden wir im Singen von Psalmen auf galisch 
auf einigen schottischen Inseln, wo sowohl der Vorsaenger als 
auch die Gemeinde die Melodie nach Lust und Laune entwickeln 
koennen. Anscheinend ist es normal, zwischen jeder Silbe zu 
atmen. Bei solcher Langsamkeit ist es sogar sehr schwierig, 
einen kurzen Psalm fertigzusingen. Deshalb wird ein ganzen 
Psalm kaum gesungen, auch wenige regelmaessig benutzten von 
diesen ganzen metrischen Psalmen. Überdies, obwohl die 
Versformen sich mit dem Psalm Vers für Vers befassen, loeschen 
die Anforderungen von Metrik und Reim beinah alle 
Parallelitaeten aus. Folglich haben wir eine Tradition, die 
behauptet den Psalmen treu zu bleiben, die aber in ihrem 
klassischen Ausdruck, bezueglich deren Struktur und deren 
Gesamtheit ihnen gegenueber untreu ist.

Im Laufe der letzten zwanzig Jahren ist viel ueber metrische 
Psalmen als ein Teil der grossen Zunahme vom Schreiben von
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Kirchenliedern im allgemeinen geschrieben worden. Jetzt ist es
sehr ungewoehnlich, das unfeine Schreiben der Vergangenheit zu
sehen. Vieles, was geschrieben wird, muss als eine Art Antwort
einer neuen Kultur auf den Psalm statt als eine Versbildung
betrachtet werden. Brian Foley (geboren 1919, ein roemisch-
katholischer Pfarrer) schrieb ein Anzahl von metrischen
Psalmen; der Beste davon ist diese Version von Psalm 5. Es ist
klar, dass er mit dem dritten Vers anfaengt, und den schroffen neunten, zehnten und elften Versausgelassen hat. Es folgt
einem Beispiel seines angenehmen Stils:

Lord, as I wake I turn to you,
yourself the first thought of my day: 

my King, my God, whose help is sure, 
yourself the help for which I pray.

Es ist ein gutes Morgenlied, aber ich zweifle daran, ob es den 
liturgischen Psalm mit Recht ersetzen konnte. Die Version auf 
Psalm 121 von Timothy Dudley-Smith (geb 1926; ein
anglikanischer Bischof) wird auch breit angenommen. Er 
behauptet selbst, dass seine Version auf Psalm 121 nur 
angelehnt ist. Spaetere Nachdrucke davon sind nicht so 
praezis; sie sagen einfach 'Psalm 121'.

I lift my eyes 
to the quiet hills 
in the press of a busy day; 
as green hills stand 
in a dusty land

so is God my strength and stay.

Und so geht dieser Psalm vier Verse weiter, jeder Vers mit 
denselben zwei Linien am Anfang des Verses. Dieser Psalm ist 
nicht mehr als eine Meditation ueber den ersten Vers, und mit 
dem Gebrauch des Wortes "quiet/ruhig" in jeder zweiten Linie, 
entscheidet er sich fuer eine bestimmte Interpretation des
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Originals, statt uns die Möglichkeit zu geben, die Huegel als 
zum Beispiel bedrohlich vorzustellen. Der Autor hat Recht zu 
behaupten, dass er kein metrischer Psalm sei: Verfasser von 
Kirchenliedbueehern sollen dies auch'verstehen.

Beide Beispiele zeigen jedoch die Probleme von metrischer 
Psalmodie, wie sie heute praktiziert wird. Die Barschheit der 
aelteren Versionen wird meistens mieden, aber dadurch sehen wir 
sie nicht von Angesicht zu Angesicht in ihrer urspruenglichen 
Kraft oder mit ihren urspruenglichen Problemen. Solche 
Probleme machen es schwierig, sie fuer Verehrung zu verwenden, 
aber, (wie mit dem ganzen Alten Testament) wenn wir sie singen, 
konnten wir schlieslich zu vollerem Lob gefuehrt werden.

Metrische Psalmen haben diese Schwaeche auf englisch. 
Theoretisch ist es moeglich, dass es solche Probleme in anderen 
Sprachen nicht gibt. Ich schlage bloss vor, dass Sie suchen 
und Fragen stellen, genauso wie ich meine eigene Tradition 
unter die Lupe genommen habe.

Cantus

Ausser den Problemen der metrischen Form haben wir auch das 
Problem von denverschiedenen Weisen, wie die Psalmen gesungen 
werden. Theoretisch gesehen nehmen die verschiedenen Formen 
von Cantus das, was in der Sprache gegeben ist und singen es 
mit einer einfachen melodisches Grundmuster. Ich bin oft ueber 
den anglikanischen Cantus gefragt worden, "Ist es möglich, 
solch einen Text mit diesem Cantus zu singen?" Die Antwort 
ist, dass jeder Text zu dem Cantus passt. Wie manche unter 
Ihnen schon gehoert haben, werden allerlei Dokumente gesungen - 
zum Beispiel die britische Strassenverordnung. Bei einem 
Weihnachtsparty im Dom zu Manchester sangen wir die 
Feuervorschriften! Ich bin sicher, dass so etwas in anderen 
Traditionen mit verschiedenen Formen von Cantus geschieht. 
Diese Unterhaltung widerspiegelt die Terminologie, die im
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Zusammenhang mit den Psalmen der Agende und anderen aelteren 
Uebersetzungen verwendet wird. Sie werden 'Prosapsalmen1 
genannt, aber das ist nicht richtig. Sie sind Dichtungund die 
Frage, die’ icti stellen will, ist, -ob wir die Dichtung durch 
unsere Wahl von Cantus zerstoeren oder verbessern.

Der Cantus ist in diesem Zusammenhang nie neutral gewesen. "De 
sacra poesi hebraeorum" von Robert Lowth (1753) bewies, dass 
die Parallelitaet der Bedeutung zwischen zwei, manchmal drei 
Teilen eines Verses das organisierende Prinzip von biblischer 
Dichtung ist. Obwohl darueber seitdem viel debattiert worden 
ist und moderne Gelehrte andere Ordnungssysteme vorgeschlagen 
haben, hat diese Theorie im grossen und ganzen die Zeit 
ueberdauert. Ich habe das Phaenomen schon mit der Kenntnis 
erwaehnt, dass es in solcher Gesellschaft keine Erklaerung 
braucht. Aber obwohl Lowth geehrt werden muss, dass er diese 
Theorie formulierte, zeigt die Existenz der traditionellen 
Cantusformen, dass Musiker diese Theorie einfach instinktiv 
verstanden und waehrend vieler Jahrhunderte darauf reagiert 
haben. Die Form des gregorianischen Psalmuscantus mit seiner 
Cantusnote und zwei Melodien - die Meditation und die 
Beendigung - ist sich selbst genuegender Beweis, dass eine 
doppelte Ordnung der Linie als ein grundlegendes Muster 
anerkannt wurde, das der Cantus nutzen muss. Ich habe nie von 
einem Studium der Psalmen gehoert, das von der Weise spricht, 
in der die Psalmen auf dem Blatt fuer das Singen angeordnet 
werden. Seit 1549 hat die Agende sicherlich die 
Psalmenenthalten und, wie die Titelseite der Ausgabe von 1662 
erklaert, sind sie mit Deklarationszeichen versehen, um zu 
zeigen, wie sie in Kirchen gesungen oder gesagt werden sollen. 
Heutzutage wuerden wir mehr Zeichen erwarten, aber jene, die 
auf der Titelseite erwaehnt werden, sind die Doppelpunkte in 
der Mitte jedes Verses, die die zwei Parallelhaelfte fast immer 
zeigen. Es gibt Verse, wo man der Form gegenueber wirklich 
ungerecht ist. Die dreifache Parallelitaet von einigen Versen 
wird im englischen Psalter durch die Verwendung des
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Strichpunktes gezeigt, aber manchmal ist dies nicht der Fall. 
Es wird jedoch genuegend betont, dass die Basis von 
Parallelitaet in der Cantusform zugrunde liegt.

Aber hier befassen wir uns mit der allgemeinsten Art von Form. 
Dies ist die Behauptung, moderne Kirchenlieder seien, in den 
Strophen, sehnlich. Aber wenn die Einzelheiten poetischer Form 
besprochen werden, gibt es Diskrepanzen. Es ist sehr schwierig 
fuer uns, die wir die Psalmen in unserer eigenen Landessprache 
benutzen, und die versuchen, der Dichtung treu zu bleiben und 
alles richtig zu machen, wenn es scheint, dass die hebräischen 
Gelehrten die Ordnungsprinzipen in wichtigen Einzelhheiten 
nicht beschreiben koennen. In modernen Zeiten ist es wie die 
Suche nach einer guten Kirchenliedmelodie fuer einen Text, ohne 
zu wissen wieviele Silben in jeder Zeile sind.

Es gibt jedoch zwei hilfreiche Ideen, um mit diesem Problem 
zurechtzukommen, und die eine klare Beziehung mit 
einanderhaben. Die Erste ist, dass es eine Anzahl von 
Betonungen in jedem Glied der Parallelitaet gibt, und dass 
betonte Silben einandern nicht folgen duerfen. Deshalb 
dominiert jede Betonung eine Gruppe von unbetonten Silben, und 
dies Betonung neigt dazu, in bestimmten Gedichten oder Teilen 
von Gedichten einem Muster zu folgen. Die verwandte Idee, dass 
es Bedeutungszentren in jedem Glied gibt und das "Metrum" aus 
der konsequenten Anordnung einer Anzahlen von 
Bedeutungszentren besteht. Die Attraktivitaet dieser zweiten 
Idee ist, dass das Metrum zum groessten Teil in der 
Uebersetzung verstanden wird, und dass in vielen Psalmen 
normalerweise die Betonung auf drei folgt, oder drei der zwei 
folgt. In modernen englischen Uebersetzungen ist es sicherlich 
effektiv, die Psalmen auf dieser Weise zu lesen, und ich 
glaube, dies gilt auch fuer andere europaeische Sprachen.
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Ich will den Herrn allezeit preisen; 
immer sei sein Lob in meinem Mund.
Meine Seele ruehme sich des Herrn,
die Armen sollen es hoeren und sich freuen.
Verherrlicht mit mir den Herrn,
lasst uns gemeinsam seinen Namen ruehmen.
(Ps 34: 2-4; Die Bibel - Einheitsuebersetzung)

Der Herr ist mein Licht und mein Heil:
Vor wem sollte ich mich fuerchten?
Der Herr ist die Kraft meines Lebens:
Vor wem sollte mir bangen.
(Ps 27: 1)

Diese Struktur geht natuerlich weiter, wenn es mehr als zwei 
Glieder in der Parallelitaet gibt. Robert Alter erklaert immer 
in "The Art of Biblical Poetry/ Die Kunst biblischer Poesie", 
dass die hebraeischen Dichter, dreifältige Parallelitaet als 
eine sehr effektive Variante benutzen, weil sie Intensivierung 
bringt, und es scheint oft, dass sie einen Teil eines Gedichtes 
abrundet. Dies sehen wir im Psalm 39: Er faengt leise an,
aber die Zweigliedsparallelitaet ermoeglicht dem Dichter dem 
Dichtung Tiefe zu geben.

Ich sagte: Ich will auf meine Wege achten, 
damit ich nicht suendige mit meiner Zunge.

Ich lege meinem Mund einen Zaum an, 
solange der Frevler vor mir steht.

So blieb ich stumm und still; 
ich schwieg, von Glueck verlassen.

Doch mein Schmerz war aufgeruehrt;
Heiss wurde mir das Herz in der Brust:
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bei meinem Gruebeln entbrannte ein Feuer, 
das musste ich reden.

Danach kommt --der echt gefuehlvolle. Ausbruch und damit eine 
Dreigliedparallelitaet.

Herr, tu mir mein Ende kund 
und die Zahl meiner Tage!
Lass mich erkennen, wie sehr ich vergaenglich bin.

Du machest meine Tage nur eine Spanne lang, 
meine Lebenszeit ist vor dir wie ein Nichts.
Ein Hauch nur ist jeder Mensch.

Nur wie ein Schatten geht der Mensch einher, 
um ein Nichts macht er Laerm.
Er rafft zusammen und weiss nicht, wer es einheimst.
(Ps 39: 2-7)

Wenn diese Teilung der Linien der Wahrheit in etwa entspricht, 
was tun die traditionellen Cantusformen der poetischen 
Struktur? Wie schon gesagt, achten sie auf die Parallelitaet. 
Aber dies ist nur der Fall wenn es Zweigliedparallelitaet gibt, 
und Dreigliedparallelitaet ist haeufig. Der ganze Psalm 100, 
das bekannte 'Jubilate', ist in Dreigliedparallelitaet
geschrieben, aber die traditionellen Cantusformen koennen damit 
nicht zurechtkommen, Irgenwann muss ein ganzes Glied
arrangiert werden, um es einfach auf der Anfangsnote zu singen.

Auf diese Art kann die traditionelle Cantusform mit einem 
bezeichnenden Charakteristikum hebraeischer Dichtung gar nicht 
zurechtkommen. Ueberdies muss man auch sagen, dass, wenn der 
obige Ansatz zum "Metrum" ueberhaupt nahe die Warheit ist, dann 
kann der traditionellen Cantus damit auch nicht zurechtkommen, 
obwohl der Schaden in diesem Fall nicht so gross ist. Das 
Muster vom gregorianischen und anglikanischen Cantus (der
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urspruenglich aus gregorianischen stammt) ist, dass der erste 
Teil des Cantus kuerzer und weniger musikalisch entwickelt als 
der Zweite ist. Es ist am deutlichsten im anglikanischen 
Cantus, wo.die. erste Haelfte des Verses zu drei Takten und die 
zweite Haelfte zu vier Takten gesungen wird. Die haeufigsten 
Metren sind drei zu drei oder drei zu zwei. Es ist falsch zu 
denken, dass die Musik der zweiten Haelfte des Verses immer 
laenger ist. In extremen Faellen gibt es Versen mit dem Drei- 
zu-zwei Metrum, wo es nicht genuegenden Silben fuer die anzahl 
von Noten gibt. Wenn so etwas gescheeht, muss man bei zwei 
Versen verheerenden Schaden anrichten und versuchen, sie zu 
arrangieren, als ob sie nur ein Vers seien, ohne an den Schaden 
der grundlegenden Parallelltaet zu denken. Solche Sache sehen 
wir in den modernsten, anspruchvollsten Singpsaltern.

Ich werde diese ziemlich spezialisierte Form vom Singen der 
Psalmen nicht weiter beschreiben, aber ich schlage vor, dass 
Sie die Cantusformen von Ihrer eigenen Landessprache unter die 
Lupe nehmen, um zu fragen, ob sie der poetischen Form des 
Textes im Grunde treu bleiben.

Ich kenne keine Ableitung des traditionellen Cantus, die mit 
den grundlegenden Problemen der Dreigliedparallelitaet und der 
haeufigsten Metren von hebraeischer Dichtung zurechtkommt. Das 
bedeutet, dass wenn wir die Psalmen singen, obwohl wir den 
ganzen Psalm nehmen und den ganzen Text mehr oder weniger 
behandeln, tun wir es auf eine Weise, die es fuer uns 
unmoeglich macht, die ganze poetische Kraft der Psalmen zu 
erfahren.

Trotzdem gibt es einige hartnaeckigen Problemen mit 
hebraeischer Dichtung, wenn es sich um eine Frage der 
Bearbeitung von Worten mit den musikalischen Formen von 
irgendeinem Cantus handelt. Es ist in allen Uebersetzungen 
normal, dass es fuer die Worte von unterschiedlichsten 
Sprachen nie Punkt fuer Punkt eine entsprechung geben kann.
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Diese Problem wird groesser, wenn die Sprachen auch von 
unterschiedlichen Sprachgruppen kommen. Zum Beispiel: die 
Funktionen und Effekte von Worten sind auch ganz 
unterschiedlich. Die ganze Denkform haette viel Umschreiben 
noetig, um die urspruengliche Bedeutung klarzumachen. 
Sicherlich gibt es in der hebraeischen Sprache Schluesselideen, 
die auf englisch oder vielleicht in anderen europäischen 
Sprachen kein Aequivalent haben. Wenn solch ein 
unuebersetzbares Wort, eins der metrischen Elemente in einem 
Gedicht ist, dann wird das Metrum in der Uebersetzung schlecht 
dargestellt und das Problem, die resultierende Phrase in eine 
feste musikalische Struktur geschickt einzusetzen, erheblich 
ist. Das wuerde fuer alle Cantusformen gelten, trotz der 
subtilen Weise, in der sie sich mit anderen Problemen befassen.

Es gibt jedoch eine Cantusform, die mit den Hauptproblemen der 
poetischenForm der Psalmen zurechtkommen kann. Sie findet sich 
in einer Art von Mittel zwischen der metrischen Psalmodie und 
den gesungenen Psalmen. Es ist die Gelineau-Psalmodie, die 
zuerst auf franzoesisch entwickelt wurde, aber jetzt in viele 
Sprachen uebersetzt worden ist. Die Form ist viel flexibler 
als bei traditionellen Cantusformellen. Es gibt zwei Aspekte 
davon, die wir trennen muessen. Der erste Aspekt ist ihre 
Verwendung von Antiphons oder "Refrains”, die die Gemeinde 
singt, waehrend ein Solist oder ein Chor die Verse singen. 
Dies ist ein sehr traditioneller Ansatz zum Singen der Psalmen 
fuer Verehrung und wurde in englischer Psalmodie lang 
vernachlaessigt. Er ist jedoch die Gelineau-Methode der 
Bearbeitung des Psalmtextes nicht unbedingt verwandt. Die 
Meisten von uns haben die Psalmen mit Gelineaus eigener Musik 
erhalten, aber die Methode ist wichtiger als die Musik, und ich 
glaube, dass es wichtig ist, dass verschiedene Musikformen 
entwickelt werden. Das System ist, dass die allgemeine 
poetische Form des Psalmes bestimmend ist, und ein passender 
Cantus dafuer geschrieben wird, gleich ob die grundlegende Form 
eine Zwei-und Dreigliedparallelitaet ist, oder ob das Metrum
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drei-zu-drei, oder drei-zu-zwei ist. Wenn sich die Form 
innerhalb des Psalmes von Zwei- zu Dreigliedparallelitaet 
aendert, wird die Aenderung durch Auslassen oder- Zusatz 
ermoeglicht.

Weil der Cantus fuer die Form des Psalms komponiert wird, 
braucht man kein unbestimmbares Element wie eine Anfangsnote 
und wir koennen ihn rhythmisch singen, das heisst, mit einem 
sich staendigen wiederholenden Rhythmus, obwohl sich die Anzahl 
von Silben zwischen denRhythmen unterscheidet. Vor einigen 
Jahren hoerte ich, dass Pere Gelineau die Erfindung dieser 
Psalmodie bedaurerte. Ich hoffe, dass es nur eine 
voruebergehende Reaktion war. Wie schon gesagt, denke ich, 
dass seine Musik nicht die einzige Moeglichkeit ist. Ich habe 
mit der Produktion von einer Anzahl von Psalmbearbeitungen mit 
verschiedenen musikalischen Stilen begonnen, die dem originalen 
Prinzip treu bleiben, wo das Singen jedes Psalmes der 
poetischen Form treu bleibt. Es ist eine Methode, die mit 
modernen Uebersetzungen auf englisch sehr gut klappt. Ich 
glaube, dass es wegen der schweren Betonung unserer Sprache 
besser auf englisch als auf franzoesisch ist. Ich moechte 
wissen, warum die Methode nicht beliebter geworden ist. Obwohl 
sie von der Taize-Gemeinschaft gebraucht wird, ist sie in 
grosse Verbreitung nicht gekommen. Wartet sie in jedem von 
unseren Laendern bis wir das richtige musikalische Idiom dafuer 
finden?

Alle Arten von Cantus brauchen eine konzentrierte 
Aufmerksamkeit, um gut zu sein. Deshalb braucht das Lernen 
eines neuen Cantusstils ein bestimmtes Engagement. Wir sind in 
einer komischen Phase von Kirchenmusik, wo es scheint, dass wir 
in der Kirche immer einfacher singen wollen, trotz des hohes 
Entwicklungssstandes des Lebens, der uns umgibt. Aber 
tatsaechlich habe ich gefunden, dass Gemeinden die Gelineau- 
Methode schnell lernen koennen, und trotzdem koennten wir 
anfangen, wenn die Gemeinde das Antiphon einfach singen wuerde.
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Einige Abschlüsse

Hier sind einige Probleme, die ich in die Buechse Pandoras 
nicht wieder einschliessen konnte:

Der Gebrauch von Psalmen ist immer eine Uebung, die mit 
Schwierigkeiten gespickt ist.

Wenn wir uns den Forderungen nach Einfachkeit beugen, werden 
wir trotz der Methode, die Psalmen mit Integritaet nie singen.

Was wir tun, wenn wir die Psalmen singen, kann ihren Eindruck 
oft schwaechen oder unklar machen.

Wir muessen die Anforderung des ganzen Psalters betrachten. 
Dann finden wir, dass die Psalmen religioes schwierig zu 
behandeln sind.

Manchmal können wir eine Auswahl benutzen; das ist eine ganz 
andere Sache und ich habe das hier nicht besprochen.

Wir sollen nicht behaupten, dass wir Psalmbenutzer sind, wenn 
wir nur metrische Versionen benutzen, die den echten Eindruck 
der Psalmen heraussieben.

Wir sollen auch nicht behaupten, dass wir Psalmbenutzer sind, 
wenn wir Methoden von Singen benutzen, die die Dichtung 
verstuemmeln.

Lassen wir uns gegenueber uns nicht nachgieben sein, wenn das 
Thema "Die Psalmen" heisst. Die Psalmen sind zu wichtig als 
ein Teil unseres Erbes.



SUMMARY

T h e  p a p e r  l o o k s  a t  P r o b l e m s  t h a t  a r i s e  when t h e  p s a l m s  a r e  

s u n g .  S i n g i n g  t h e  p s a l m s  r e i n f o r c e s  h a r m f u l  a t t i t u d e s  t h a t  

h a v e  c o n t e m p o p a r y  e f f e c t s .  On t h e  o t h e r  h a n d  C o n t e m p o r a r y  

c o n g r e g a t i o n s  a r e  n o t  a c c u s t o m e d  t o  r e s p o n d  b y  s i n g i n g  t o g e t h e r  

i n  t h e  o r d i n a r y  a f f a i r s  o f  l i f e ,  a n d  t h u s  s i n g i n g  t h e  p s a l m s  

d i s t a n c e s  them  f r o m  t h e  t e x t .

T h e  v a r i o u s  t r a d i t i o n s  o f  p s a l m s  s i n g i n g  a l l  m i s t r e a t  t h e  t e x t .  

T h e r e  i s  a g r e a t  v a r i e t y  o f  m e t r i c a l  p s a l m o d y ;  t h e  o l d e r  

v e r s i o n s  t e n d  t o  p r e s e n t  t h e  w h o le  t e x t  b u t  a r e  p o e t i c a l l y  

p o o r ;  m ore r e c e n t  t e x t s  a r e  more e l e g a n t  b u t  a r e  m ore  d i s t a n t  

f r o m  t h e  o r i g i n a l .  T h e  t r a d i t i o n a l  S y s t e m s  o f  c h a n t i n g  a l l  

f a i l  t o  m eet t h e  d e m a n d s  o f  t h e  p o e t i c a l  f o r m  o f  t h e  p s a l m s ;  
t h e r e  i s  one m e th o d  t h a t  g e t s  n e a r  t o  t h e  i d e a l .

Note: A revised Version of this paper is printed in full in 
the original English in THE HYMNOLOGY ANNUAL, An International 
Forum on the Hymn and Worship, Volume Two (Vande Vere 
Publishing Ltd, 8744 College Avenue, Berrien Springs, MI 49103, 
USA).
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Beispiele freier psalmischer Dichtung 
im 20. Jahrhundert

Gerhard Hahn

Ich habe im Bulletin 19 versucht, einen 'Überblick über die sprachlich­
literarischen Bearbeitungen der biblischen Psalmen in deutscher Sprache’ 
zu geben, die zudem mit dem Beginn der Rezeption im 9. Jh. und dem 
vorläufigen Ende in unserer Gegenwart zusammenfallen:

1. Die Interlinearübersetzung der biblischen Psalmen, bei der der maß­
gebliche lateinische Text Wort für Wort mit einer deutschen Übersetzung 
unterlegt wird ohne Rücksicht auf den syntaktischen Zusammenhang des 
Deutschen. Ab dem 9. Jh. überliefert, dienten sie den Klosterinsassen, die 
des Lateins noch nicht in ausreichendem Maße mächtig waren, zum Ver­
ständnis dieser wichtigsten monazensischen Gebets- und Gesangsliteratur. 
Zusammen mit der Übersetzung und Glossierung weiterer biblischer und 
theologischer Texte bilden sie den Grundstock eines geistlichen Idioms in 
den germanischen Stammessprachen, die nicht zuletzt dadurch zum 
'Deutschen’ zusammenwachsen.

2. Am anderen Ende der Skala finden wir Dichtungen, in denen es nicht 
mehr um die Aneignung und Vermittlung der geistlichen Botschaft der 
Psalmen geht. Das lyrische Ich dieser Gedichte des 20. Jh. benützt die 
Psalmen zur Artikulation seiner eigenen subjektiven Befindlichkeit und 
Orientierung. Dabei können die Psalmen als bloße Form für ein ungebun­
denes lyrisches Sprechen ohne Strophe, Metrum und Reim oder als bloßes 
Stilvorbild verwendet werden. Die Anlehnung an die Psalmen kann aber 
auch beinhalten, daß sich die Autoren derartiger Gedichte kritisch bis 
ablehnend mit der Weitsicht dieser biblischen Gattung und ihrer jüdischen 
wie christlichen Träger auseinandersetzen. Damit sind jedoch nur zwei von 
vielen Möglichkeiten 'schöpferischen Umgangs mit der Tradition/Creative 
Use of Tradition’ in dieser 'freien psalmischen Dichtung des 20. Jh.’ grob 
benannt.

Ich bin Mediävist; mein Forschungs- und Lehrgebiet reicht bis ins 16. Jh., 
bis zur Reformation. Ich hätte eigentlich über die Psalmenbearbeitungen 
im Mittelalter sprechen müssen, angefangen von den Interlinearüber­
setzungen. Bei der Arbeit am 'Überblick' ist es mir jedoch zur persönli­
chen Herausforderung geworden, die freie bis Anti-Psalmendichtung
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unseres Jahrhunderts näher zur Kenntnis zu nehmen und verstehen zu 
lernen. Die Erweiterung des Blicks bis an solche Grenzen könnte, so 
meine ich, auch unserer Tagung dienlich sein. Ich kann nun allerdings 
keine eigene Forschung bieten, sondern nur vorliegende Forschung 
sichten, referieren und mit einigen Akzenten versehen. Ich bin besonders 
den Untersuchungen von Arnold Stadler sowie von Inka Bach und Helmut 
Galle, beide 1989 erschienen, verpflichtet. Ich habe sie unter den Litera­
turhinweisen aufgeführt. Sie bieten weitere Literatur. Auch muß ich mich 
auf einige wenige Beipiele beschränken. Ich muß die expressionistische 
Lyrik ausklammern, die wesentliche formale, stilistische und thematische 
Impulse aus den Psalmen empfangen hat. Ich beschränke mich auf die 
'Psalmen’ Bertold Brechts und den 'Psalm' Paul Celans und hoffe,Ihnen 
damit nicht nur zwei bedeutende Vertreter des Genre, sondern auch zwei 
profilierte Positionen vorstellen zu können.

I. Bertold Brecht (1898-1956)

Es was für mich nicht weniger erstaunlich, als es wahrscheinlich für Sie ist, 
daß sich im Werk Berthold Brechts rund 25 Gedichte finden, die mit 
"Psalm" überschrieben oder in eine "Psalm"-Gruppe eingereiht sind.

Sie stehen zum größten Teil handschriftlich in einem Notizbuch Brechts 
(Berthold-Brecht-Archiv 813). Es handelt sich bei diesen Gedichten jedoch 
nicht nur um eine gelegentliche poetische Fingerübung. Brecht hat drei 
seiner 'Psalmen' in die letzte Fassung seiner ’Hauspostille’ (1951), in 
deren "Vierte Lektion" aufgenommen und damit dokumentiert, daß er 
seine 'Psalmen' als wichtig für den dichterischen Werdegang und als 
Werke von "Gebrauchswert" für seine Leserschaft einstufte.

Sie sind insgesamt im Jahre 1920 entstanden, als der Zweiundzwangzigjäh- 
rige in München studierte, aber noch in der Augsburger Dachkammer 
wohnte, in einem eng begrenzten Schaffenszeitraum, der für Brecht durch 
die folgenden wichtigsten Probleme und Wcichenstellungen gekennzeich­
net war:

1. Er sucht eine lyrische Form, die gegen die "Glätte und Harmonie des 
konventionellen Verses" gerichtet ist und es erlaubt, "die Vorgänge 
zwischen den Menschen als widerspruchsvolle, kampfdurchtobte, gewalttä­
tige zu zeigen" (Über reimlose Lyrik mit unregelmäßigen Rhythmen, 
Werkausgabe Bd. 19, S. 397).
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2. Abwendung von der pathetischen ’O Mensch-Lyrik’ des Expressionis­
mus.”... der 'Ausdruck’ wird auf den Mist geworfen!" (Tagebucheintragung 
7.7.1920) Er sucht eine verständliche, natürliche Sprache. "Ich nannte sie 
gestisch. Das bedeutet: die Sprache sollte ganz dem Gestus der sprechen­
den Person folgen. Ich will ein Beispiel geben. Der Satz der Bibel... 'Wenn 
dich dein Auge ärgert: reiß es aus!’" (Über reimlose Lyrik, S. 398) Er will 
den "Tonfall der direkten, momentanen Rede" (ebd., S. 403).

3. Es ist die Zeit der Ablösung vom christlichen Glauben, der ihm als 
Institution in der katholischen Kirche, als Lebensform in seiner evangeli­
schen Mutter vor Augen war. Seine Mutter stirbt 1920. Den Nachruf 
verfaßt Brecht übrigens als ’Psalm’: 'Lied von meiner Mutter’.

4. Das neue Lebensgefühl, das Brecht inmitten seiner Augsburger Freunde 
proklamiert, hat seinen prononcierten Ausdruck in seinem Theaterstück 
’Baal’ (gedruckt 1922) gefunden: eine 'anarchische Vitalität" (Bach/Galle,
5. 397), die alles Überkommene und jede metaphysische Orientierung 
zurückweist und sich die irdische Welt in einem gewalttätig-rücksichtslosen 
Lebensgenuß ’einverleibt’, eine Welt, die sich als "Weib", "Schnaps", 
"Gitarre" und Natur (Sommer, Gras, Fluß, Himmel) darbietet.

Brecht hat dieses Lebensgefühl auch in einer Reihe von 'Psalmen’ vor­
geführt. Ich lese seinen ’Psalm im Frühjahr’ vor: [Text 1].

Die Gattung Psalm ist hier vorwiegend als Form benutzt, als Form ohne 
festes Metrum und Reim, die - anders als die Strophenform - das Brecht- 
sche natürliche, gestische Sprechen erlaubt: Jetzt liege ich auf der Lauer 
nach dem Sommer, Jungens. Schlicht durchnummerierte Abschnitte. Alle 
Sätze sind in der einfachsten Weise, nämlich parataktisch gefügt. Das 
dominierende poetische Mittel der biblischen Psalmen, der parallelismus 
membrorum, ist hier nur andeutungsweise, an anderer Stelle gezielter und 
wirkungsvoller eingesetzt, etwa im ’Psalm von He’ (He ist Brechts Freun­
din Hedda Kuhn): [Text 2],

Doch Brecht wäre nicht Brecht, wenn er das ’Baalsche’ Lebensgefühl nur 
ganz ungebrochen, ohne Trauer und Zweifel über die Grenzen eines 
solchen Lebensentwurfs verkündet hätte und wenn er die Aussagemöglich­
keiten der biblischen Psalmen nicht tiefer ausgelotet hätte. Wir betrachten 
seinen ’Psalm’ 'Vision in Weiß’, den er im Notizbuch als "1. Psalm" zählt - 
auch die Nummerierung der Psalmen ist der biblischen Gattung, die er in 
Luthers Übersetzung kennt, entnommen. Brecht bezieht sich jedoch nicht 
auf bestimmte Psalmen, auch hier nicht, sondern auf den Typus. [Text 3]
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Ein nächtliches Erwachen in erstickender Enge und Bedrängnis. Dem 
Ich - es trägt in den 'Psalmen’ betont autobiographische Züge dem Ich 
wird bewußt (Ich weiß es), daß die ’Baalsche’ Lebensweise, dieses zuviel 
auch in der Liebe, die eigene Lebenssubstanz verzehrt und zerstört: sie 
entzieht die Lebenswärme (Jetzt friere ich)\ die Geliebten bringen nicht nur 
ihre weißen, weichen Leiber, sondern auch den Kalk des Grabes mit sich. 
Das Ich erlebt diese Erkenntnissituation auch als Situation der Abrech­
nung (Es wird die Rechnung präsentiert.... Ich kann nicht bezahlen). Aber 
es bleibt trotz dieser Einsicht bei seinem Lebensprogramm (Lieber sterbe 
ich).

Das Gedicht, insgesamt als Vision bezeichnet, ist durchzogen von christli­
chen - sowohl biblischen wie kirchlichen - Vorstellungen, Formeln und 
Begriffen. Sie können hier nicht alle genannt und gedeutet werden. Sie 
dienen vor allem zu Folgendem: das Selbstzerstörerische, das dem 'Baal­
Leben’ innewohnt, soll nicht nur in einem bedrängenden Akt der Selbst­
erkenntnis offenbar werden; es soll zugleich als etwas erscheinen, das mir 
von außen vorgehalten wird, für das ich mich nach außen zu verantworten 
habe. Diese Außen-Instanz vertreten die Erzengel, die hier nicht als 
Schutz- sondern als Rache- und Gerichtsengel - man denke an Michael - 
auftreten: Ich soll ausgerottet werden. Man wird ein solches Leben ex- 
orzistische behandeln, als teuflisch brandmarken: Ich argwöhne: man wird 
mich mit Weihrauch ausräuchem wollen. Meine Kammer ist überschwemmt 
mit Weihwasser. Hier ist eine kirchliche Sphäre von stark alttestamentli- 
cher Einfärbung aufgerufen, von der sich Brecht abzulösen versucht, die 
aber alptraumhaft gegenwärtig bleibt. Als er sich trotz Selbsterkenntnis 
und Fremdurteil weiter zu seinem anarchischen Lebensentwurf bekennt, 
der die Selbstvernichtung einschließt, als er sich selbst zum Tode verurteilt 
(Lieber sterbe ich), da klatschen die Erzengel gespenstisch Beifall.

Was aber ist ’psalmisch’ an diesem 'Psalm'? Die lockere Form eröffnet 
auch hier die Möglichkeit zu einem natürlichen, prosanahen Sprechen. 
Aber noch mehr. Stadler hat in seiner Interpretation überzeugend her­
ausgearbeitet, daß Brecht hier dem Typus des Klagepsalms folgt, genauer: 
der Klage der unschuldig verfolgten, angegriffenen, angefochtenen "Ge­
rechten", dessen Leben nicht erzählt wird, sondern der selbst, jetzt, in 
nächtlicher Stunde darüber Klage erhebt vor Jahwe. Stadler rechnet 
diesem Typus weiter zu, daß hier nicht westlich-linear argumentiert, 
sondern das Thema in östlich-psalmischer Manier immer wieder umkreist 
werde. Weiter, daß seelische Zustände ausgedrückt würden durch Kon­
kreta der Außenwelt. Er führt den Karfreitagspsalm 22 an, den Brecht 
zweifellos gekannt habe: "Große Farren haben mich umgeben, gewaltige
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Stiere haben mich umringet...Denn Hunde haben mich umgeben...Ich bin 
ausgeschüttet wie Wasser, alle meine Gebeine haben sich zertrennet; mein 
Herz ist in meinem Leibe wie zerschmolzenes Wachs. Meine Kräfte sind 
vertrocknet wie eine Scherbe, und meine Zunge klebt an meinem Gau­
men, und du legest mich in des Todes Staub." Bei Brecht: schweißgebadet, 
Husten, Hals eingesclinürt, Kammer zu eng - Erzengel, Weihrauch, Weih­
wasser.

Die jüngere Forschung hat Wert auf die Feststellung gelegt, daß Brecht 
seine 'Psalmen’ nicht von vornherein, in erster Linie und insgesamt dazu 
verfaßt habe, die biblische Gattung und ihren geistlichen Gehalt par­
odierend anzugreifen und abzuweisen. Brecht habe die Gattung vielmehr 
in einer Experimentierphase positiv als befreiende Möglichkeit neuen 
lyrischen Sprechens aufgegriffen. Man solle statt von "Parodie" lieber von 
"Säkularisierung", "Profanierung", "Entsakralisierung", "Versachlichung" der 
Psalmen oder von "Kontrafaktur" sprechen (u.a. Bach/Galle, S. 340). 
Innerhalb dieses Verfahrens, punktuell habe Brecht dann auch die geistli­
che Aussage unter Kritik stellen können. So sind in der 'Vision in Weiß’ 
die Mächte, die das Ich bedrohen, in paradoxer Umkehr die Erzengel, 
Weihrauch und Weihwasser und es gibt keinen Gott, der die Klage hört.

Zumindest zwei seiner 'Psalmen' hat Brecht aber doch als 'Gegen-Psal- 
men’ angelegt, den "l.Psalm" der ’Hauspostille’ (Werkausgabe, Bd. 10, S. 
241) und 'Gottes Abendlied’ [Text 4). In Psalmform denunzieren sie die 
Schöpfungspsalmen z.B. Ps. 8, 19, 29, 104), den Typus biblischer Psalmen, 
die den Schöpfer einer geordneten, sinnerfüllten Schöpfung mit dem 
Menschen an ihrer Spitze preisen: "Die Himmel erzählen die Ehre 
Gottes..." (Ps 19,2).

Auch Brecht läßt in 'Gottes Abendlied’ einen kosmischen Choral er­
klingen. Aufgeführt aber wird er von Stimmen der Not, der Qual, der 
Angst, der Trauer, der Einsamkeit, der Eitelkeit, von leeren Geräuschen. 
Und Gott? Es gibt einen Gott in diesem 'Psalm', und er hat sogar Ohren. 
Aber nicht, um sie "gnädig" dem Preis oder Hilferuf der Menschen zuzu­
wenden. Er ist dieser Welt unendlich fern. Mehr noch: er genießt den 
Abend, erquickt ungerechten Welt, er gibt sich ihm in perverser Weise hin.

Erst als 'Psalm' formuliert, vor die Folie der biblischen Schöpfungspsal­
men gerückt, gewinnt Brechts Weitsicht der 20er Jahre die scharfe 
Kontur, die Bitterkeit, Trauer und Aggressivität, die uns in seinem ’A- 
bendlied’ - auch der Titel ist parodistisch - entgegentritt. Ich lese es vor.
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II. Paul Celan (1920- 1970)

In eine völlig andere Lebenssituation treten wir bei Paul Celan. Er gehört 
wie auch etwa Nelly Sachs zu den jüdischen Dichtern, die den Holocaust 
überlebt und doch nicht überlebt hatten: deren Leben und dichterisches 
Schaffen bis zu ihrem eigenen Tod an das Schicksal der Judenverfolgung 
und -Vernichtung gefesselt blieb.
Für Nelly Sachs wird die erste Wiederbegegnung mit Deutschland nach 
dem Krieg, 1960, zu einer "Höllenfahrt der Erinnerung" (nach Bach/Galle,
S. 379). Der Celan-Forscher Heinz Michael Krämer notiert: "Celan selbst 
zeigte alle Symptome, die bei Menschen, die die Schrecken der nationalso­
zialistischen Konzentrationslager überlebt haben, als Spätfolgen feststell­
bar sind: Er litt in den letzten Jahren an Verfolgungswahn, versuchte 
mehrmals Selbstmord und nahm sich schließlich 1970 in der Seine das 
Leben." (Nach Bach/Galle, S. 379)

Ein einziges seiner Gedichte trägt den Titel ’Psalm’. Es teilt seinen Bezug 
auf die biblischen Psalmen jedoch mit einer Reihe weiterer Gedichte, von 
denen es sich auch nach Form und Thematik nicht wesentlich unter­
scheidet. Stadler hat in seiner Untersuchung nicht weniger als 37 Gedich­
te, darunter die berühmte ’Todesfuge’, behandelt und den dichten Motiv­
zusammenhang untereinander und mit den Psalmen aufgezeigt.

Ich muß mich auf das Gedicht ’Psalm’ beschränken. Es ist 1963 im 
Gedichtband 'Die Niemandsrose’ erschienen, dessen Titel diesem Gedicht 
entnommen ist. (Gesammelte Werke, Bd. 1, S. 225; Kurz, S. 82) Ich 
schicke voraus, daß es sich um ein Gedicht handelt, bei dem die Bedeu­
tung nahezu jeden einzelnen Wortes umstritten ist und das im ganzen 
nicht nur die unterschiedlichsten, sondern völlig konträre Interpretationen 
erfahren hat: Zeugnis tiefen, vielleicht mystischen jüdischen Glaubens oder 
Blasphemie, Zeichen der Hoffnung oder verzweifelter Hoffnungslosigkeit? 
Ich kann hier nur einen Weg zu bahnen versuchen, der vor dem Text und 
seiner Psalmenfolie vertretbar ist, und folge dabei vor allem der Aus­
legung von Bach/Galle. [Text 5]

Das Gedicht ist in der Wir-Form verfaßt. Wer spricht? Es sind die Toten 
des Holocaust. Um das uns Unbegreifliche, das Unsagbare, das ihnen 
geschehen ist, zu sagen, hat Celan ihnen selbst das Wort gegeben. Aber 
wie können Tote das Wort führen?
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Sie artikulieren im ersten Abschnitt ihr Totsein klagend als etwas Unwi­
derrufliches. Celan formuliert diesen Zustand, indem er für die Toten die 
Wiederholbarkeit des Schöpfunsvorgangs verneint: Niemand knetet uns 
wieder aus Erde und Lehm, /  niemand bespricht unseren Staub. /Niemand. 
Die Anlehnung an die biblischen Schöpfungsberichte (u.a. Genesis 1 u. 2), 
angereichert durch das Motiv vom göttlichen Töpfer (kneten; u.a. Jer 18, 
1-7) und vom Schöpfungswort (bespricht), ist unüberhörbar. Was gewinnt 
Celan mit dieser merkwürdigen Darstellung? 1. Die Toten sind nicht nur 
tot. Sie sind um etwas gebracht. Sie sind um ihren gestalteten Leib und 
ihre dialogfähige Seele gebracht, um alles, was Leben ausmacht. 2. In der 
Formulierung wird ein personaler Schöpfer aufgerufen, ein biblisches 
’Gott schuf den Menschen’, aber nur damit auf dieser Folie umso schärfer 
und schockierender gesagt werden kann: Niemand. Niemand tritt auch 
grammatisch genau an die Stelle des Satzes - als Subjekt -, an der wir 
nach dem Schöpfungsbericht "Gott" erwarten. Das dreifache Niemand, 
jeweils - als Anapher - an die exponierte Stelle des Verseingangs gerückt, 
bringt nicht nur eine Steigerung der Klage, an deren Ende nur noch das 
eine Wort Niemand steht, auf das es Celan offensichtlich ankommt. 
Dieses Niemand verwandelt sich aus dem Indefinitpronomen niemand, 
kleingeschrieben, in das Substantiv Niemand, großgeschrieben: 'der 
Niemand’. Der Vorstellung eine personalen Gottes, die das Zitat des 
Schöpfungsberichtes aufgerufen hatte, tritt auf gleicher Ebene, personifie- 
ziert, substantiviert, und damit um so erschreckender, ein Niemand ent­
gegen. Die Klage über die Unwiderruflichkeit des Todes, des Ums-Leben- 
Gebrachtseins, hat die Dimension, daß sie im Paradox des substantivierten 
Niemand den Abschied von Gott, der als personaler Gott seinen Geschöp­
fen zugewendet ist, einschließt. Die Toten des Holocaust sehen sich, 
indem sie ihr unwiderrufliches Schicksal beklagen, Niemand gegenüber. 
Interpretationen, in denen Niemand als das unfaßbare, gestaltlose gött­
liche Nichts mystischer Fülle" (nach Bach/Galle, S. 389), können mich 
nicht überzeugen. Das Niemand im Mund der Toten von Auschwitz und 
anderswo denunziert die Stelle im Denken, Fühlen und Sprechen, die im 
jüdischen Glauben Jahwe einnimmt, als Leerstelle.

Der zweite Abschnitt fährt in konsequent paradoxer Darstellung fort: 
Gelobet seist du, Niemand. Hier, in der Preisformel, wird nun überdeut­
lich, deutlicher noch als in der Klage, wie Niemand in die Stelle des 
göttlichen Gegenüber, des göttlichen Du rückt.

Hier ist nun auch der Bezug auf die biblischen Psalmen unüberhörbar. 
Der unvermittelte Umschlag aus der Klage in den Preis ist nicht aus dem 
Gedichtverlauf, sondern nur als Strukturelement vieler Psalmen erklärbar,
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deren Sänger sich auch in der größten Not der Macht und Hilfe des 
"Herrn" bewußt sind und so ihre Klage in Lob und Dank übergehen lassen 
können (z.B. Ps 22: Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlas­
sen?....... Du aber bist heilig, der du thronst über den Lobgesängen
Israels.) Klage gibt es in den biblischen Psalmen nicht nur in der Ich­
Form über die individuelle Notlage, sondern auch in der Wir-Form, und 
sie gilt dann - in den ’Volksklagepsalmen’ - dem Schicksal des Volkes 
Israel (z.B. Ps. 137). Celans eigener Wir- ’Psalm" rückt den Holocaust in 
die Perspektive einer ununterbrochenen Leidensgeschichte dieses Volkes. 
Von jüdischen KZ-Häftlingen ist bezeugt, daß sie in ihrer Todesstunde 
Psalmen sangen. Daß die Schöpfung Thema auch der Psalmen ist, haben 
wir schon für Brecht festgestellt. Psalmen behandeln ebenso das Motiv der 
Vergänglichkeit des Menschen, seiner Todesbedrohung und seines Todes 
als des unwiderruflichen Endes seiner Wirkungsmöglichkeiten, auch seines 
Gotteslobes. Stellen aus dem 115. und 30. Psalm dürften den engeren 
Hintergrund des Gedichtes bilden. "Die Toten werden dich Herr, nicht 
loben, noch die hinunterfahren in die Stille"! (Ps 115, 17) "Was ist nütze 
an meinem Blut, wenn ich zur Grube fahre? Wird dir auch der Staub 
danken, und deine Treue verkündigen?" (Ps 30, 10) Die Opfer des Holo­
caust sind nicht davor bewahrt worden, zu Staub des Todes (unser Staub) 
zu werden; niemand hat sie davor bewahrt. Wie könnten sie also Gott 
loben?

Und sie lobten nicht Gott,
der, so hörten sie, alles dies wollte,
der, so hörten sie, alles dies wußte.

So heißt es in einem anderen Gedicht, ’Es war Erde in ihnen’. In ’Psalm’ 
treibt Celan den Gedanken weiter, zum Zweifel an einem personalen 
Gott, und der formuliert den Gedanken auf seine paradoxe Weise, bei der 
in der Aussage auch das abgelehnte Gegenteil als Folie gegenwärtig 
bleibt: Gelobt seist du, Niemand. Die Grundstruktur der Psalmen ist 
dialogisch: sie sind Gespräch mit Gott. Celans Gebrauch des Niemand 
ermöglicht ihm, für seinen ’Psalm’ die dialogische Struktur der biblischen 
Psalmen als Klage und Preis äußerlich aufrechtzuerhalten und sie gerade 
dadurch umso radikaler zu zerstören, da die Klage und der Preis einem 
Niemand gelten: sie gehen ins Leere. Es wird ein Du angerufen, dieses Du 
ist aber etwas nicht Existierendes. Hierin scheint mir - über alle formalen 
Anlehnungen und inhaltlichen Anspielungen im einzelnen hinaus - der 
tiefste Bezug zwischen Celans Gedicht und den biblischen Psalmen zu 
liegen. Das Paradoxon eines Psalms, dem abhanden gekommen ist, was 
den Psalm zum Psalm macht: das angeredete und anredende göttliche Du, 
und der diese Leerstelle demonstrativ und verzweifelt herzeigt.
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Dir zulieb wollen /  wir blültn, /  Dir /  entgegen. Die sprechenden loben 
nicht nur, sie wollen bliihn. Blühen, Blüte sein ist eine Lebensäußerung. 
Sie wollen leben, existieren, dasein, mehr noch: dasein für jemand, auf 
jemand ausgerichtet, jemand zulieb . Darin äußert sich nicht nur ein 
Grundbedürfnis menschlicher Existenz, sondern vor allem auch ein 
Grundbedürfnis des Glaubens, das sich auch in den Psalmen ausspricht. 
Psalm 80 ist eine Klage über den bedrohten, zerstörten "Weinstock" 
Gottes, sein Volk, eine Klage und ein Hilfeschrei. Er läuft aus in den 
Wunsch und die Versicherung: "So wollen wir nicht von dir weichen. Laß 
uns leben, so wollen wir deinen Namen anrufen." (Ps 80,19) Nur: dieses 
Grundbedürfnis, jemand zulieb, jemand entgegen blültn zu wollen, trifft in 
Celans Gedicht - wie das Lob - auf den Niemand, es greift ins Leere.Und 
vergessen wir nicht: die da sprechen, sind unwiderruflich Tote. Bach und 
Galle haben in ihrer Interpretation darauf aufmerksam gemacht, daß 
durch die rhythmische Gestaltung dieses Passus, durch die Zeilenauftei­
lung der Wunsch in sich schon ins Stocken gerät: Dir zulieb wollen /  wir 
bliihn /  Dir /  entgegen.

Das Gegenüber der Sprechenden: Niemand. Sie selber: Ein Nichts. Die 
Erkenntnis, daß die unwiderruflich Toten ein Nichts sind, wird im näch­
sten Gedichtsabschnitt in die Vergangenheit und Zukunft ausgeweitet. 
Dann waren sie auch davor bereits ein Nichts. Daß bereits das Leben 
angesichts des unabwendbaren Todes im Zeichen der Vergänglichkeit, der 
"Eitelkeit" steht, ist nicht nur Aussage der Bibel, sondern wiederum auch 
der Psalmen, deren Bildersprache wir in Celans Gedicht wiederfinden: "Er 
gedenket daran, daß wir Staub sind. Ein Mensch ist in seinem Leben wie 
Gras, er blühet wie eine Blume auf dem Felde; wenn der Wind darüber 
gehet, so ist sie nimmer da ..." (Ps 103,14-16 Anders als bei Celan hindert 
diese Einsicht nicht das Vertrauen des Psalmisten auf den barmherzigen 
Gott und sein Lob. Ein Nichts...werden/wir bleiben...., so wendet sich die 
Aussage, die in ihrer Dreigliedrigkeit liturgische Formeln nachahmt, in die 
Zukunft. Die Unwiderruflichkeit des Todesschicksals hatte schon der 
Gedichteingang festgestellt.

Soweit also die Voraussetzungen. Die Sprechenden: Ein Nichts. Ihr 
Gegenüber: Niemand. Und doch ist am Ende dieses Abschnitts etwas da, 
sind sie als etwas da: eine Rose, blühend. Sie trägt den 'botanischen’ 
Doppelnamen: die Nichts-, die Niemandsrose. Eine Rose, dem Nichts 
entsprießend, dem Niemand entgegenblühend, aber sie ist da. Es ist für 
mich die ansprechendste und eine Celan gemäße Deutung dieser Rose, 
daß sie das Dasein, die Existenz, paradox gesprochen: das Leben bezeich­
net, das die Toten im Gedicht gewinnen. Sie, die ein Nichts sind und
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Niemand haben, der sie wieder knetet und bespricht, den sie loben und dem 
sie blühn könnten, sie haben im Gedicht eine Stimme, ein ’Leben’ gefun­
den, das ihnen zu bleiben, zu blühn ermöglicht. Im vielschichtigen, in sich 
gespannten Bild von der blühenden Nichts-, der Niemandsrose ist al­
lerdings auch enthalten, wie blütenhaft zart und gefährdet das medium 
Gedicht ist, in dem die Toten ein Bleiben und Blühen finden. Man könnte 
das Gedicht als ein Totengedächtnis bezeichnen, müßte aber sofort 
hinzufügen, daß es in einem entscheidenden Punkt von diesem Genus 
abweicht. Totengedächtnis heißt in der Regel Preis der Toten, Preis ihrer 
Taten, ihrer Leistungen, ihres Lebens als eines sinnvoll und nützlich 
gelebten Lebens, das der Tod schmerzlich, aber auch krönend abschließt. 
Ein solches Totengedächtnis würde die Toten von Auschwitz, Maidanek 
und Treblinka geradezu pervers verfehlen. Celans ’Psalm’ gibt denen eine 
Stimme, denen in Verfolgung, Leiden und Tod alle Muster einer sinn­
vollen Selbstdeutung zerbrochen sind, auch das älteste und eigenste, das 
alttestamentlich-biblische und seine genuine Ausdrucksform, die Psalmen; 
die sich als Nichts empfinden müssen und sich einem Niemand gegenüber­
sehen. Das Gedicht stellt sich unter solchen Voraussetzungen geradezu als 
eine creatio ex nihilo dar. Noch in der Negation des biblischen personalen 
Gottes, des göttlichen Du macht sich etwas von der dominierenden Rolle 
geltend, die das ’W orf im Jahwe-Glauben und in der jüdischen Tradition 
gegenüber dem Bilderkult anderer Religionen spielt. Es ist ein 'Wort’, das 
Wirklichkeit stiftet, nicht nur im Schöpfungsakt.
’Psalm’ ist das Gedicht eines jüdischen Autors nicht nur nach Thema und 
Einstellung, sondern auch im verzweifelt-hoffnungsvollen Vertrauen auf 
das ’Worf, das auch als dichterisches Wort Wirklichkeit schafft, das die 
Toten 'wirklich’, 'wirksam’ sein läßt.

Der letzte Abschnitt faltet das Bild von der Rose weiter aus. Die kon­
kreten botanischen Bestandteile der Rose, Griffel, Staubfaden, Blüten­
blattkrone, Dorn, werden zu Trägern von Bedeutungen, die in ungeheurer 
Spannung untereinander stehen, aber nur insgesamt und zusammen etwas 
über das unbegreifliche Schicksal der Holocaust-Toten zu sagen erlauben. 
In den Geschlechtsorganen des weiblichen Griffels und männlichen 
Staubfadens und in der Krone der Blütenblätter wird noch einmal, wie im 
blühn, die Lebensberechtigung dieser Toten aufgerufen, die ihnen im 
Völkermord aberkannt wurde und die ihnen im Gedenken des Gedichts 
zuerkannt werden soll. Griffel ist auch Schreibwerkzeug und verweist auf 
den dichterischen Vorgang. Im Staubfaden zeigt die Nichts,- die Nie­
mandsrose ineins mit dem Lebenswillen auch das Vergänglichkeitssym­
ptom des Staubes vor (s. Zeile 2) und führt ein Attribut, himmelswüst, das 
ein 'himmelwärts’ anklingen läßt, den Himmel aber mit dem Erdenzu­
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stand bei Schöpfungsbeginn beschreibt: "wüst und leer" (Genesis 1,2), 
Bereich des Niemand. Dem Griffel war dagegen ein Attribut zugeordnet, 
daß die Seele als alleinigen hellen Bereich erscheinen läßt: seelenhell. Die 
Krone rot meint in gängiger Beschreibung den Kranz der Blütenblätter 
einer Rose, setzt zugleich aber eine Kette von Assoziationen, eine Reihe 
von Bildern frei, die sich überlagern. Der Dom des Leides löste in den 
Leidenden - und löst im Dichter - einen Gesang aus, der Purpurwort 
genannt wird. Purpur, diese kostbare Farbe, ist nicht nur die heiligste 
Farbe des Judentums, es ist die Königsfarbe. Sie fügt sich mit der Krone 
zum Majestas-Bild des Königs zusammen. Im Leiden, im Tod ist die 
königliche Würde des Menschen sichtbar geworden. Wir dürfen hier 
sicher noch einmal an die jüdischen Männer und Frauen denken, die 
singend, Psalmen singend, in ihren Tod gingen: Purpur, das wir sangen /  
über, o über/ dem Dom. Überblendet aber wird dieses Bild durch ein 
weiteres, das Ecce Homo-Bild: Jesus, Märtyrergestalt auch für den 
jüdischen Gläubigen, blut-rot unter der Domen-Krone, bekleidet mit dem 
Pu/purmantel. Zur Schau gestellt, verspottet, geschlagen, dann umgebracht 
und doch von königlicher Würde gegenüber seinen Peinigern und Mör­
dern, kann er in die Rose des Gedichts eingehen, in der die Toten bleiben, 
blühend. Ist auch sein Psalmwort am Kreuz ("Mein Gott, mein Gott, 
warum hast du mich verlassen?" Ps. 22,2) in das Bild der Nichts-, der 
Niemandsrose eingegangen? Wo sind der Assoziation in diesen so dicht 
gefügten Zeilen Grenzen gesetzt?

Ich konnte Ihnen nur einige wenige Beispiele 'freier psalmischer Dichtung 
in 20. Jh.’ vorstellen. Aber was sich allein in ihnen schon abzeichnet, 
erlaubt mir, mit einem Gedanken zu schließen, mit dem Stadler seine 
umfangreiche Untersuchung beendet hat. Die Entdogmatisierung und 
Entsakralisierung der biblischen Psalmen im 20.Jh., die sich schon seit 
dem 18.Jh. anbahnt, beeinträchtigt keineswegs die Wirkungskraft dieser 
Gattung, sondern setzt ganz neue Möglichkeiten des schöpferischen 
Umgangs mit dieser Tradition frei - "für den Bereich der Dichtung ist ein 
’Psalmenende’ als Beendigung der Beschäftigung oder Auseinandersetzung 
mit dem Buch der Psalmen nicht in Sicht." (S. 272)
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Anhang: Texte und Literatur

I. Bertold Brecht

[1] Psalm im Frühjahr

1. Jetzt liege ich auf der Lauer nach dem Sommer, Jungens.

2. Wir haben Rum eingekauft und auf die Gitarre neue Därme aufgezo­
gen. Weiße Hemden müssen noch verdient werden.

3. Unsere Glieder wachsen wie das Gras im Juni und Mitte August 
verschwinden die Jungfrauen. Die Wonne nimmt um diese Zeit überhand.

4. Der Himmel füllt sich Tag für Tag mit sanftem Glanz und seine Nächte 
rauben einem den Schlaf.

[2] Von He

Sie wurde nicht alt, sie hatte wahllose Hände, sie verkaufte die Haut für 
eine Tasse Thee sich selbst für eine Peitsche! Sie lief sich müd zwischen 
den Weiden, He!

[3] Vision in Weiss

1. Nachts erwache ich schweißgebadet am Husten, der mir den Hals 
einschnürt. Meine Kammer ist zu eng. Sie ist voll von Erzengeln.

2. Ich weiß es: ich habe zuviel geliebt. Ich habe zuviel Leiber gefüllt, 
zuviel oragene Himmel verbraucht. Ich soll ausgerottet werden.

3. Die weißen Leiber, die weichsten davon, haben meine Wärme gestoh­
len, sie gingen dick von mir. Jetzt friere ich. Man deckt micht mit vielen 
Betten zu, ich ersticke.

4. Ich argwöhne: man wird mich mit Weihrauch ausräuchern wollen. 
Meine Kammer ist überschwemmt mit Weihwasser. Sie sagen: ich habe 
die Weihwassersucht. Das ist dann tödlich.

5. Meine Geliebten bringen ein bißchen Kalk mit, in den Händen, die ich 
geküßt habe. Es wird die Rechnung präsentiert über die orangenen 
Himmel, die Leiber und das andere. Ich kann nicht bezahlen.
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6. Lieber sterbe ich. - Ich lehne mich zurück. Ich schließe die Augen. Die 
Erzengel klatschen.

[4] Gottes Abendlied

Wenn der blaue Wind des Abends Gottvater weckt, sieht er den Himmel 
über sich erbleichen und genießt ihn. Sogleich werden seine Ohren durch 
den großen kosmischen Choral erquickt, dem er sich hingibt:

Der Schrei überschwemmter Wälder, die am Ertrinken sind.
Das Ächzen alter brauner Holzhäuser, denen die Last der Möbel 

und Menschen zu schwer wird.
Das trockene Husten erschöpfter Äcker, die man ihrer Kraft 

beraubt hat.
Das gigantische Darmgeräusch, mit dem das letzte Mammut sein 

hartes und seliges Erdenleben abschloß.
Die angstvollen Gebete der Mütter großer Männer.
Das Gletschergebrüll des weißen Himalaja, der in seiner eisigen 

Einsamkeit sich amüsiert
Und die Qual Bert Brechts, dem es schlecht geht.
Und zugleich: die verrückten Lieder der Wasser, die in den 

Wäldern emporkommen.
Das sanfte Atmen schlafender Menschen, von alten Dielen

geweigt.
Das ekstatische Murmeln von Kornfeldern, lange Gebetmühlen. 
Die großen Worte großer Männer
Und die wundervollen Gesänge Bert Brechts, dem es schlecht

geht.

II. Paul Celan

[5] Psalm

Niemand knetet uns wieder aus Erde und Lehm, 
niemand bespricht unsern Staub.
Niemand.

Gelobt seist du, Niemand, 
dir zulieb wollen 
wir blühn.
Dir
entgegen.
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Ein Nichts
waren wir, sind wir, werden 
wir bleiben, blühend: 
die Nichts-, die 
Niemansdrose.

Mit
dem Griffel seelenhell, 
dem Staubfaden himmelswüst, 
der Krone rot
vom Purpurwort, das wir sangen 
über, o über 
dem Dorn.
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METRICAL PSALMODY IN NORTH AMERICA 
A Story of Survival and Revival

Emily R. Brink

The story of metrical psalmody is in many ways the same in North America as it is in 
Europe. The beginnings of metrical psalters among the Reformed Protestants in the 
16th Century coincided with the beginnings of new settlements in North America. Since 
most of the settlers in the New World were Calvinists, they were also metrical psalm 
singers who took their psalters with them.

Yet metrical psalmody in North America has its own complex history, both of texts and 
tunes. A brief review of the different metrical psalters that have shaped North 
American psalm singing provides a sampling of that history. At first, metrical psalmody 
dominated North American congregational singing. That dominant and diverse heritage 
then narrowed to the point of almost disappearing under the growing influence of 
hymnody. But a review of recent psalters and hymnals reveals both the survival and a 
revival of metrical psalmody in North America.

Diverse Beginnings
There were two main branches of metrical psalmody, those with origins on the European 
continent, and those which began in Scotland and England. In 1562 the completed 
Genevan Psalter was published on the continent, and the Whole Booke of Psalms of 
Stemhold and Hopkins was published in England. Both of these psalters soon found 
their way to the shores of North America.

The Genevan Psalter was brought by French, German, and especially Dutch settlers. In 
1628 the Dutch together with the French settled New Amsterdam (now New York City), 
both singing in their respective languages from the Genevan Psalter. The Dutch 
Reformed Church sang from the Genevan Psalter for 150 years, but eventually the 
increasing domination of the English settlers eclipsed the Genevan tradition.1

English-speaking Jamestown settlers sang from Stemhold and Hopkins. The Pilgrims 
brought the Ainsworth Psalter (1612). The Puritans developed the Bav Psalm Book 
(1640) shortly after arriving in America, with revisions appearing soon after. The 
Presbyterians revered the Scottish Psalter (1650), while the Episcopalians preferred the 
"New Version" of Tate and Brady (1696).

But it was the work of Isaac Watts that was to have the most profound effect on 
metrical psalmody. Watt’s Psalms of David Imitated (1719) became the most populär 
and also controversial of all the psalters. His approach to "Christianizing" the psalms 
and his development of an English hymnody were as populär in North America as in 
England. Among the Presbyterians, churches split and new denominations were formed 
over the textual issues raised by Watt’s superior poetry but looser approach to the 
biblical text as over against the greater fidelity of the old Scottish Psalter.

By the middle of the 19th Century, most metrical psalters were abandoned by most of the 
groups that had once been exclusive psalm singers. The history of congregational song 
in North America became largely the history of hymnody. Very little attention has been 
paid to the history of psalmody.



122

Narrow Streams of Survival
Not everyone started singing hymns. Some groups of Scottish and Irish Presbytefians 
hung on to exdusive'metrical psalmody, even though they recognized the problems of 
the increasingly archaic language of the Scottish Psalter. They were willing to sacrifice 
the superior literary quality of Watts in Order to preserve greater fidelity to the biblical 
psalms. That Scottish Psalter tradition is preserved most clearly in the Reformed 
Presbyterian Church in North America, which still sings psalms exclusively and 
unaccompanied. Their latest psalter, the Book of Psalms for Sineine (1973) represents 
several generations of textual revision, but is still clearly rooted in the old Scottish 
texts.2

The first move toward a truly American metrical psalter came from other conservative 
Presbyterians in the 19th Century. These groups also wanted to maintain exclusive 
psalmody but were faced with the same increasing disjuncture between the old revered 
Scottish texts and current language usage. The growing influence of hymnody as well as 
of Watt’s selective paraphrasing and "Christianing" of the psalms convinced these 
Presbyterians of the need to revitalize the tradition by preparing new texts.

The resistance to moving beyond the old revered Scottish Psalter was finally broken by 
two groups which joined to form the United Presbyterian Church in 1858. They began 
immediately to revise the two-hundred-year-old Scottish Psalter. More significantly, they 
began work on preparing "a new and improved version of the Psalms." In 1871 The 
United Presbyterian Church published the Book of Psalms, containing not only revised 
Scottish Psalter texts but a second section of more than 140 new versifications. An 1887 
music edition of the Book of Psalms, renamed Psalter, integrated the revised Scottish 
texts with the new ones. That Psalter of 1871/1887 represents the small beginning of a 
revival of metrical psalmody in North America.

Once the work of revising and adapting texts began, the process continued among the 
different groups which adopted the 1888 Psalter. In another major effort, this time in 
the hopes of preparing an ecumenical psalter, the United Presbyterian Church invited all 
Presbyterian and Reformed denominations in 1893 to work on a new psalter. Eventually 
nine denominations in the United States and Canada became part of the Joint 
Commission which prepared the 1912 Psalter, the first thoroughly North American 
psalter.3

The Beginnings of Revival
The first glimmers of an ecumenical psalter are seen in the 1912 Psalter. Not only did 
nine denominations cooperate, but they reached back beyond their own denominational 
origjns. Before this time, each psalter was a rather independent creation; also in the 
1912 Psalter, most of the texts were new, prepared by members of the Joint Commission. 
But a few texts survived from the 1887 Psalter and earlier psalters, including Watts’ 
Psalm 90 ("O God, Our Help in Ages Past"), the Scottish Psalter Psalm 23 ("The Lord’s 
My Shepherd, Hl Not Want"), and the the most well-known of all, William Kethe’s 
Psalm 100 from the Anglo-Genevan Psalter of 1561 ("All People That on Earth Do 
Dwell").
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Although the nine denominations who prepared the 1912 Psalter represent a small slice 
of conservative Reformed and Presbyterian Christianity in North America, that 
collection became tbe most widely used and influential metrical psalter of the 20th 
Century. It is still in print and used by two small denominations of Dutch Reformed 
heritage which have retained exclusive psalmody.4 When the United Presbyterians 
started singing hymns, they added hymns to that same psalter in producing the 1927 
Psalter Hvmnal. The Christian Reformed Church followed the same path with their 
1934 Psalter Hvmnal.

One further Step toward an ecumenical psalter was taken in the 1934 Psalter Hvmnal. It 
not only incorporated the 1912 Psalter, but reached back to the Continental Reformed 
heritage and reintroduced more than thirty Genevan tunes, now with English texts. As 
mentioned earlier, the Genevan Psalter tradition had gone into eclipse in the 18th 
Century. That story was repeated when the Christian Reformed Church began as a 
group of 19th Century Dutch immigrants, singing from the Dutch Genevan Psalter.
When they switched to English with the 1912 Psalter, they left not only their language 
but their entire Genevan tradition behind. The restoration of those Genevan tunes in 
the 1934 Psalter Hvmnal represents the beginnings of a modest revival of the 
contintental tradition of metrical psalmody. Today the Genevan tradition is maintained 
especially by the Canadian Reformed Churches, which produced the Book of Praise 
(1972; 2nd edition 1984), the only existing complete Genevan Psalter with English texts.5

A Recent Surge of New Metrical Psalmody
The many new currents that have so invigorated recent hymnody are also having a major 
effect on psalm singing. Fifteen years ago, psalms were seldom sung in North American 
churches. But today, many churches are once more singing the psalms as a regulär part 
of worship.

The Common Lectionarv published in 1983 has had a profound effect on the restoration 
of psalmody. Ten years ago few churches with roots in the Reformed/Presbyterian 
heritage, among others, used a lectionary, but their numbers are growing rapidly. Since 
lectionaries assign psalms for every Sunday, churches suddenly started looking for psalm 
settings. Their hymnals were found wanting. Consequently, new hymnals have begun to 
incorporate many new psalm settings, especially of the psalms assigned in the lectionary. 
The result has been an enormous increase in psalm singing in North America.

A second influence is even more profound and basic. When Roman Catholic liturgy 
began to be translated into English, the translators used Contemporary English. And 
many new translations of the Bible provided new ways of giving expression to the psalms. 
When looking for psalm settings in the 1980s, hymnal committees found problems 

similar to what Isaac Watts faced more than two centuries earlier. The old metrical 
psalm texts, including those from the 1912 Psalter, no longer communicated to 
Contemporary North Americans. Most of those that have been retained have been 
altered. One of the most stimulating sources for new metrical psalmody has once more 
come from England, with Psalm Praise (1973) and the continuing work of the Jubilate 
Group.
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A whole complex set of language issues continues to challenge writers and hymnal 
committees. The issue of inclusive language with regard to gender has reached a wide, 
though not complete consensus when referring to human beings. The matter of 
pronouns for God continues to be a thorn in the side.
A third influence is the ecumenical movement, though that influence has waned in the 
last ten years, just at the same time that interest in psalmody is increasing. A 1977 Iist 
of 227 "Hymns and Tunes Recommended for Ecumenical Use" (The Hvmn. October 
1977) included only 13 metrical psalms, none with texts less than a Century old. 
Recommended tunes included seven from the Genevan Psalter-however, not necessarily 
set to psalm texts. Psalms are much more prevalent in recent hymnals. These hymnals 
are ecumenical in their contents, but not in terms of the groups that prepared them; the 
emphasis recently has been on denominational hymnals that seek to build and even to 
restore a sense of identity through their heritage of congregational song. For many 
communions, that identity lies partly in rediscovering their psalm- singing heritage.

The combination of language changes, new Scripture translations, and the growing 
influence of the lectionary supplied fertile ground for a new surge of psalmody. A New 
Metrical Psalter by Christopher Webher (1985) provided all the shorter psalm portions 
assigned for the Episcopal Eucharistie Lectionary. The Presbyterian Church (U.S.A.) 
released two collections in 1986: Singing Psalms of Jov and Praise. a collection of texts 
by Fred Anderson, and A Psalm Sampler by the Psalter Task Force, which prepared 
both metrical and responsorial settings for the new Presbyterian Hvmnal (1990) and a 
fortheoming responsorial psalter. For each of these collections, the psalms may or may 
not be complete, depending on what the lectionary has assigned.

The accompanying chart shows the presence of metrical psalmody in ten recent hymnals, 
beginning with the Lutheran Book of Worshio (1978), generally considered to be the 
first of the new generation of hymnals.6 The Lutherans are also experiencing a revival 
of their heritage of chanting the psalms. Only the Psalter Hvmnal (1987) includes a 
complete metrical psalter. The contents of that psalter are either so revised or new as to 
constitute a new metrical psalter. Three other hymnals have for the first time in over a 
Century provided psalter sections within their hymnals, rather than integrating psalms 
among the hymns. Reioice in the Lord (1985) contains a section of 63 settings, all 
metrical. The growing influence of responsorial psalmody is shown in the United 
Methodist Hvmnal (1990) which has a section of 100 psalms, all in responsorial style.
The Presbyterian Hvmnal (1990) also has a section of 100 psalm settings, of which 80 are 
metrical and the rest in a variety of styles, mostly responsorial. The other hymnals 
integrate their psalm settings among the hymns.

The future growth of a vital metrical psalm practice is dependent on a number of issues. 
One is the relationship between the complete psalm and psalm portions chosen by the 
lectionary. A second is the faithfulness with which the Hebrew poetry is honored in the 
reworking of the text into metrical form. A third issue is the relationship of texts and 
tunes. The Engiish tradition is one of texts to which tunes are eventually added.

On all three issues, the Genevan tradition offers an approach which, more clearly than 
the Scottish/English tradition, distinguishes psalmody and hymnody. The Geneven 
Psalter began as a liturgical psalter from its conception, requiring not only texts but
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tunes with which to sing them. Like the Lutheran chorales, texts and tunes were 
considered a unit. The 1987 edition of Psalter Hvmnal shows the strongest influence 
from the Genevan tradition in each of these respectsj one complete setting of each 
psalm is set to its own tune. The texts and tunes come from various sources, but the 
principle was to try to recapture the distinction between psalmody and hymnody, even 
though both were metrical.

The psalms are meant to be sung. And they are the most ecumenical body of song texts 
of all, shared by Jews and Christians alike. The thought of an ecumenical hymnal in 
North America, much less a psalter, is no more than a dream. My hope is that the 
recent surge of new metrical psalms will give rise to a shared body of psalm settings 
which include both text and tune. Then once more we could join voices across at least 
the North American continent in singing psalms to the Lord.



METRICAL PSALM SE T T IN G S IN  TEN RECENT NORTH AMERICAN HYMNALS

Ud to 1912 Psalter

M. Luther (1524)
T. Sternhold (1562)
W. Kethe (1560)
J. Milton (1623) 
Scottieh Psalters 
Tate and Brady (1696)
I. Watts (1719)
Foundling Hospital 
Collection (1796)
J. Montgomery (1822)
R. Grant (1833)
H. Lyte (1834)
J. Kehle (1839)
H.W.Baker (1868)
S. Brooke (1887 
PßfllteC (1871/1887) 
Pgflltec (1912)
20th Century
F<?rth ftmerXcan
Fred Anderson 
Blble Songs Hvmnal 
Book of psStlBS 
Ewald Bush 
Carl Daw 
David Diephouse 
Arlo Duba 
John Dünn 
Nichole Grieve 
Marjorie Jillson 
Helen Otte 
Joy Patterson 
Bert Polman 
Marie Post 
Calvin Seerveld 
Henrietta Ten Harmsei 
Clarence Walhout 
Christopher Webber 
Bert Witvoet 
Stanley Wiersma 
Barbara Woollett 
Henry Zylstra
20th Century British 
Timothy Dudley Smith 
Christopher Idle 
Murravfleid Psalms 
Michael Perry 
Ian Pitt-Watson 
Erik Routley 
Michael Saward 
James Sedden
TOTAL METRICAL PSALMS:

LBW RL H82 HWC

2 1 2 1
2

1 1 1 1
1 1 1
2 5 2 1
1 1 2
6 15 7 3

1
1 3 2
1 1 1 1
1 3 2 1

1
1 1 2 1

16

LBW RW H82 HWC

1
1

1 1
1 1

LBW RW H82 HWC
1 1
5
1
3 1
1

18 64 27 10

PsH UMH PrH WC

1 1
1 1 1 1
1 1 1
2 2 3 1

1
4 11 6 4

1 1
1 1 2
1 1 1 1
1 1 2 1

1
1 1

1 1
8 2 1
65 21 6

PSH UMH PrH WC
13 1

1
4

1
1

2
4 1
3

1
1 1 1
14

2
12
29
19
2
8

B 1
4
6 2

2
2
PsH UMH PrH WC

6
3 1 1

1
1

1 1
1 1

1 1
2
196 18 83 36

TH ' BH Same Ps. 
in diff. hvmals

2 PS . 46, 130
1 1 PS . 100
1 Ps . 136
4 1 PS . 23, 92
4 PS . 34, 42
14 5 PS . 90 &

98 in all
Ps . 148/150

4 PS. 27,72,91
1 1 Ps.104 in all
1 1 Ps.103 in all

PS . 93
1 1 Ps . 23

PS.. 148
3
70

TH 8H
2
5

PS. 137
1 Ps. 84

Ps. 84
Ps. 145 
Ps. 113

Ps. 25,

TH BH
1

2 PS. 20
1

PS. 139
1 Ps. 98
1 Ps. 126

119 11
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END NOTES

1. James L. H. Brurtim, "Coming to America: RCA Hymnals in the 18th and 19th 
Centurics." The Hvmn. Vol. 41, No. 1 (Januaiy, 1990), pp. 27-33. In this article,
Brumm traces the history of the move from psalmody to hymnody in the Reformed 
Church in America. His more complete study is entitled Sineine the Lord’s Sone: A 
Historv of the Enelish Languaee Hvmnals of the Reformed Church in America (New 
Brunswick, NJ: Historical Society, RCA, 1990). Available from The Historical Society of 
the RCA, 21 Seminary Place, New Brunswick, New Jersey 08901, USA.

2. The Book of Psalms for Sineine (Pittsburg: Board of Educatio and Publishing, 1973). 
The Iritroduction places this collection "in the tradition of the Genevan and Scottish 
Psalters of the early 1600’s and of many later psalmbooks. ...In an effort to capture 
further the meaning and force of the Hebrew poetry, some psalms have been translated 
into unrhymed or irregulär meters." The concem for biblical accuracy is also shown by 
indicating directly on each line the exact verse of the biblical psalm.
Fuguing tunes and a few settings in Anglican Chant style are included. Available from 
the Board of Education and Publishing, 7418 Penn Avenue, Pittsburg, Pennsylvania 
15208, USA).

3. The nine denominations who participated in the preparation of the 1912 Psalter were: 
The Presbyterian Church (Northern USA)
The Presbyterian Church of Canada
The United Presbyterian Church
The Reformed Presbyterian Synod
The Reformed Presbyterian General Synod
The Associate Presbyterian Church
The Reformed Church in America
The Associate Reformed Church of the South
The Christian Reformed Church

The German Reformed Church and the Presbyterian Church (Southern USA) 
did not participate.

4. The Protestant Reformed and the Netherlands Reformed Churches still use the 1912 
Psalter (Grand Rapids: Eerdmans Publishing Company, 1927). The 1927 ediiton added 
a Choräle section at the end which includes nineteen Genevan psalms settings, two 
settings of the Lord’s Prayer, the three Lukan canticles, and a page of doxologies taken 
from the psalms. No hymns were included except for one national song, "America" ("My 
country! Tis of Thee"). The Psalter is available from Eerdmans, 255 Jefferson, Grand 
Rapids, Michigan 49503, USA.

For an analysis of the 1912 Psalter, see Church Music and Uturev in the 
Christian Reformed Church in North America, by Bert Polman. (Ann Arbor, Michigan: 
University Microfilms International, 1980).

5. Book of Praise: Anglo-Genevan Psalter (Winnipeg: Premier Printing, Ltd., 1984). 
The texts have retained the ryhme scheme of the original French, and the melodies are 
all in original rhythm. The book is available in a melody-only edition, following the
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musical editing and format of the Dutch Liedboek voor de Kerken. Sixty-five hymns 
follow the psalms; most are biblical paraphrases of non-psalm texts and several are set to 
Genevan tunes. Available from Premier Printing, Ltd., 1249 Plessis Road, Winnipeg, 
Manitoba, Canada R2C 3L9.

6 . Recent North American Protestant hymnals, listed in Order of publications date:
LBW Lutheran Book of Worshio. Minneapolis: Augsburg Publishing House, 

1978. (Evangelical Lutheran)
RL Routley, Erik, ed. Reioice in the Lord: A Hvmn Companion to the 

Scriptures. Grand Rapids: Wm. B. Eerdmans Publishing Co., 
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Das Psalmgebet in der Katholischen 
Tradition und heute

Franz Karl Praßl

1.
Auf vielen barocken Kirchenchören, vielfach in Klosterkirchen, kann 

man lesen: "Psallite sapienter." Dieser achte Halbvers des 46. Psalms - 
nach der in der katholischen Tradition herkömmlichen Nummerierung - 
ist programmatisch zu verstehen, wenn man den jahrhundertelangen 
schöpferischen Umgang mit diesen Texten innerhalb des Werdens der 
abendländischen Liturgie betrachet. Es liegt tatsächlich viel an Weisheit 
in der gewachsenen und immer wieder auch erneuerten Tradition des 
Psallierens in den vielfältigen Formen katholischer Liturgie, auch wenn 
vieles nur wenigen betenden Gemeinschaften oder Forschern bekannt ist. 
Psallieren ist in erster Linie eine geistliche Angelegenheit, die bestimmte 
liturgietheologische, rituelle und musikalische Gestalten angenommen hat, 
nicht zu vergessen auch die literarischen Gestalten, die durch 
Übersetzungen und Bearbeitungen ja sehr vielfältig sind.

Vielfältig, ja unerschöpflich ist das mir gestellte Thema, sodaß im 
vorgegebenen Rahmen nur wichtige "High-lights" angesprochen werden 
können. Ich beschränke mich innerhalb der katholischen Tradition auf die 
einstimmige, gregorianische lateinische Psalmodie. Sie ist in derselben 
Weise liturgisch geordnet wie auch die liturgiegebundene mehrstimmige 
Psalmenvertonung, sie ist vielfach auch Modell und Vorbild für 
muttersprachliche Adaption und Praxis. Ich klammere auch die Fragen 
nach Psalmlied, Bereimung, Paraphrase usw. aus. Es geht also um Fragen 
der liturgischen Ordnung und ihrer musikalischen - gregorianischen - 
Gestalt. Wenn Sie mir als Kenner der Materie zuhören, so bitte ich um 
Verständnis dafür, daß ich auf ausdrücklichen Wunsch auch viele für den 
Praktiker selbstverständliche Dinge sage, die für jemanden wichtig sind, 
dem diese Welt wenig bekannt ist. Es gibt freilich auch viele neue 
Entwicklungen im Bereich gregorianischen Psalmensingens, die in den 
Publikationen der Mönche von Solesmes zwar vorhanden sind, aber noch 
breiterer Rezeption bedürfen. Dies betrifft vor allem auch Fragen der 
Aufführungspraxis.
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Schließlich möchte ich noch darauf hinweisen, daß gerade beim eben 
abgesteckten Rahmen auch noch der Unterschied zwischen Theorie und 
Praxis zu beachten ist. Genauer gesagt: die praktische Rezeption des 
theoretisch in den Büchern vorhandenen Repertoires ist sicher weltweit 
nicht sehr groß. Im Lichte einer heutigen durchschnittlichen katholischen 
Gemeindeliturgie ist nicht alles, was im Zuge der Liturgiereform 
verlorengegangen ist, auch als Verlust anzusehen. Es wäre aber wohl ein 
großer Verlust, wenn im muttersprachlichen Singen Inhalte und liturgisch­
geistliche Konzepte verloren gingen, die durch die traditionelle 
Verwendung des Psalters in Messe und Stundengebet vorhanden sind. 
Dies ist schließlich der Versuch, die gesamte Wirklichkeit des Menschen 
im Gebet mit Worten der Heiligen Schrift vor Gott und der Gemeinde 
der Gläubigen zu artikulieren.

2. Psalmen im Stundengebet.
Daß der Psalter, wie oft betont wird, das eigentliche Gesangbuch der 

lateinischen römischen Liturgie ist, kann an der Gestalt des 
Stundengebetes am besten beobachtet werden. Zum Unterschied von der 
byzantinischen Gestalt dieses "immerwährenden" Gebetes der Kirche, 
spielt nachbiblische Poesie eine statistisch gesehen nur geringe Rolle in 
der Form des Hymnus. Sowohl der monastische als auch der für die 
Weltpriester vorgesehene "römische" Usus ging bis zur letzten 
Liturgiereform davon aus, den Psalter in einer Woche vollständig zu 
beten. Als Beispiel für diese Gebetsstruktur steht die Ordnung, die der 
heilige Benedikt in seiner Regel seinen Brüdern vorgibt:

Regula Sancti Benedicti - Ordnung der Psalmen des Stundengebetes 
Matutin: Ps. 3, 94, dann 2 x 6  Psalmen, beginnt Sonntag mit Ps. 20,

endet Samstag mit Ps. 108 (mit Auslassungen und 
Unterteilungen).

Laudes: Täglich Ps. 66, 50, 148-150; dazu Sonntag Ps. 177, 62;
Montag Ps. 5, 35; Dienstag Ps. 42, 56; Mittwoch Ps. 63, 64; 
Donnerstag Ps. 87, 89; Freitag Ps. 75, 91; Samstag Ps. 142. 
(Mit dem Canticum zusammen auf fünf Einheiten mit je 
einer Antiphon verteilt.)

Prim: Sonntag: 4 Teile des Ps. 118; wochentags: je drei Psalmen
von Ps. 1-19.

Terz: Sonntag/Montag: je drei Teile des Ps. 118; Dienstag bis
Samstag: Ps. 119, 120, 121.

Sext: Sonntag/Montag: je drei Teile des Ps. 118; Dienstag bis
Samstag: Ps. 122, 123, 124.

Non: Sonntag/Montag: je drei Teile des Ps. 118; Dienstag bis
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Samstag: Ps. 125, 126, 127.
Vesper. Täglich je 4 Psalmen oder Psalmteile von Ps. 109-116, 128­

147 außer Ps. 133, 142; Sonntagsvesper: Ps. 109, 110, 111,
112.

Komplet: Täglich Ps. 4, 90, 133.

De facto werden nach dieser Einteilung weit mehr als 150 Psalmen 
pro Woche gesungen, das ergeben die nicht wenigen Wiederholungen.
Die Verteilung der Psalmen folgt zwei verschiedenen Prinzipien, einerseits 
der numerisch fortlaufenden Lesung, andererseits - vor allen in den 
Laudes - dem gestaltenden Auswahlprinzip. Das Auswahlprinzip herrscht 
auch vor bei der Ordnung der Psalmodie für die hohen Feste. Durch die 
Neuordnung der Liturgie nach dem 2. Vatikanum wurde vor allem das 
Stundengebet gründlich geändert. Generell kann gesagt werden, daß pro 
Gebetszeit nicht mehr als drei Psalmen, Psalmteile oder Psalmen in 
Verbindung mit anderen biblischen Cantica vorgesehen sind. Im 
monastischen Bereich sind insgesamt vier Ordnungen für die Psalmodie 
vorgesehen, sodaß jedes Kloster sein Gebetspensum bis zu einem gewissen 
Grad selbst bestimmen kann. Die heutigen Ordnungen sehen vor, den 
Psalter vollständig im ein = , zwei= oder vierwöchigen Rhythmus zu beten. 
Die alte vorkonziliare römische Ordnung und die alte monastische 
Ordnung stehen zueinander in einem bestimmten Verhältnis, das hier 
nicht diskutiert werden kann. Dem Liebhaber von Kirchenmusik wird 
vielleicht aufgefallen sein, daß die römische Vesper fünf Psalmen kennt, 
die monastische aber nur vier.

3. Psalmen in der Messe.
Das Repertoire an Meßgesängen im Graduate Romanum entspricht 

zum größten Teil jenem Repertoire an authentischer Gregorianik, das in 
der Zeit der karolingischen Liturgiereform im 8. und 9. Jahrhundert 
entstanden ist. Im nachkonziliaren Graduale Romanum von 1974 sind 
insgesamt 817 Gesänge enthalten. Darunter sind 107 Texte dem Alten 
Testament, 153 Texte dem Neuen Testament und 486 Texte dem Psalter 
entnommen; 71 Gesänge haben keinen biblischen Ursprung.

Mehr als die Hälfte aller Meßgesänge sind Ausschnitte aus den 
Psalmen. Diese klassische Ordnung der Meßgesänge ist seit der 
Liturgiereform nicht mehr die einzige; dies ist eine liturgiehistorische 
Revolution, die kaum beachtet ist. Für den Gebrauch an Kirchen, die 
keine leistungsfähige Choralschola haben, aber den Gottesdienst in 
lateinischer Sprache feiern, wurde 1967, bzw. 1975 das Graduale simplex 
herausgegeben. Dieses ist sogar das einzige amtliche nachkonziliare 
römische Gesangbuch, alle anderen Bücher sind private Editionen der
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Solesmer Mönche, natürlich nach amtlichen Tabellen. Im Graduale 
simplex werden Antiphonen des Stundengebetes mit den dazugehörigen 
Psalmen für den Gebrauch in der Messe adaptiert, und zwar in einer 
inhaltlichen Entsprechung mit der Tradition des Graduale Romanum. 
Damit ist für die lateinische Liturgie die wesentliche Forderung der 
Liturgiekonstitution nach Beteiligung der Gemeinde am Gesang erfüllt 
worden. Das Graduale simplex enthält etwa dreihundert Gesänge, etwa 
vierzig davon stammen nicht aus dem Psalter, dem in dieser Edition 
beinahe ein exklusives Dasein zukommt.

Die klassische Ordnung des Graduale Romanum ist in 
wesentlichen Teilen vom Auswahlprinzip bestimmt, es gibt aber auch hier 
numerisch geordnete Psalmreihen:

Wochentage der Fastenzeit (Lentcn ferials): ursprünglich 
durchlaufend Ps. 1-26; Communio-Psalmen der Sonntage nach 
Pfingsten: ab 5. Sonntag geordnet nach Themen: Ernte - 
Eucharistie - Opfer - Haus Gottes: Ps. 26, 33, 50, 103, 70, 7, 95, 
118.

4. Die Textgestalt der Psalmen in der Liturgie.
4.1 Übersetzungen.

Im 20. Jahrhundert wurden bisher in der römischen Liturgie drei 
lateinische Psalmversionen verwendet: die klassiche Vulgata des 
Hieronymus, das von Pius XII. 1945 eingeführte sogenannte Psalterium 
Pianum und die von Papst Johannes Paulus II. 1979 für den liturgischen 
Gebrauch vorgeschriebene Version der Nova Vulgata. Dabei ist allerdings 
zu beachten, daß die Textgestalt der komponierten Gesänge der Messe 
nicht angetastet worden ist.

Lateinische Psalmenübersetzungen im 20. Jahrhundert:
a) Vulgata b) Psalterium Pianum c) Nova Vulgata 

Beispiel 1: Ps. 50:12
ad a) Cor mundum crea in me Deus: * et spiritum rectum innova in 

visceribus meis.
ad b) Cor mundum crea mihi, Deus, * et spiritum firmum rcnova in 

me.
ad c) Cor mundum crea in me Deus, * et spiritum firmum innova in 

visceribus meis.
Beispiel 2: Ps. 44:3
ad a) Speciosus forma prae filiis hominum, + diffusa est gratia in labiis 

tuis: * propterea benedixit te Deus in aeternum. 
ad b) Speciosus est forma prae filiis hominum, diffusa est gratia super
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labia tua: * propterea benedixit tibi Deus in aeternum. 
ad c) Speciosus forma est prae filiis hominum, + diffusa est gratia in 

labiis tuis: * propterea benedixit te Deus in aeternum.

4.2 Liturgisch-kompositorische Redaktion.
Den gregorianischen Komponisten lag eine Textversion vor, die in 

vielen Fällen den Psalmtext nicht ganz wörtlich übernimmt. Der 
Vulgatatext (oder die Version einer anderen altlateinischen Übersetzung) 
wird zu einer rhythmisch geebneten und in sich schon musikalischen 
Kunstprosa umgearbeitet, sodaß der Duktus von Wort und Satz schon in 
sich den Keim der Melodie trägt. Dies ist die Basis für ein vollendetes 
Übereinstimmen von Wort und Ton, von Sprache und Musik. Gerade 
dieses Phänomen macht die zeitlos gültige Vorbildfunktion von 
Gregorianik für liturgische Musik überhaupt aus.
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Beispiel: Liturgisch-kompositorische Redaktion:
Ps. 9:11-13:

Et sperent in te qui noverunt 

nomen tuum * quoniam non dere- 

liquisti quaerentes te Domine.

Psallite Domino qui habitat 
in Sion * annuntiate inter 
gentes studia eius:

Quoniam requirens sanguinem 
eorum recordatus est * non est 
oblitus clamorem pauperum.

5. Die musikalische Gestalt von Psalmen in der Gregorianik.
Das gregorianische Repertoire umfaßt im wesentlichen die Bereiche 

der liturgischen Rezitative, der Psalmodie im engeren Sinne, sowie der 
eigentlichen Gesänge in ihren unterschiedlichen Gattungen und Formen. 
Die einzelnen Stücke treten uns in drei verschiedenen Kompositionsstilen 
entgegen, dem syllabischen, dem oligotonischen und dem melismatischen 
Stil. Ersterer kennt meist nur eine Note über einer Silbe. Zweiterer 
besteht aus kleinen Notengruppen über einer Silbe, die den 
Ausdrucksgehalt des Texts intensivieren. Letzterer besteht in längeren 
Notengruppen über einzelnen Silben, die Melismen genannt werderDiBie 
dienen ebenfalls der Ausdruckssteigerung.

Hinsichtlich ihrer Entstehung sind alle Gesänge entweder 
Typusmelodien nach feststehenden Formeln, mit denen Kantoren 
improvisiert haben, oder Originalkompositionen oder Centonisationen, das 
sind Kompilationen verschiedener Formeln und Teile zu einem neuen 
organischen Ganzen.

Gesänge im syllabischen Stil sind dem Gemeindegesang zugeordnet, 
oligotonische Gesänge dem Chor und melismalische den Solisten. Der 
Vertonungsstil sagt auch etwas über den Grad der Festlichkeit jener Feier 
aus, der ein Gesang zugeordnet ist. Das betrifft etwa den Unterschied 
zwischen Stundengebet und Messe, zwischen Wochentag, Sonntag und 
Festtag. Das Prinzip der gestuften Feierlichkeit ist eine wesentliche 
Grundlage für gregorianisches Singen.

Offertorium: Sperent in te
(9. Woche im Jahr) 

Sperent in te omnes, qui 
noverunt
nomen tuum, Domine /  quoniam 

non
derclinquis quaerentes te /  
psallite Domino, qui habitat in 
Sion /
quoniam non est oblitus 
orationem pauperum.



135

6. Die Psalmodie im engeren Sinne.
Gregorianisches Psalmodieren ist eine im Grunde sehr einfache 

Technik, mit der musikalische Laien ein großes Pensum an Gebetstexten 
singend vollziehen können, was dem Sinn von Liturgie am besten 
entspricht. Der Aufbau eines Psalmtons ist einfach. Ein kurzes Stück 
Rezitation wird mit einer kleinen Kadenzformel abgeschlossen.
Wesentlich dabei ist, daß im Regelfall der natürliche Wortakzent mit dem 
Melodieakzent übereinstimmen muß. Es gibt aber auch Ausnahmeregeln 
davon, sowie jene Arten von Psalmodie, bei denen die Kadenzformel 
einfach den letzten vier oder fünf Silben des Textes unterlegt wird.

7. Musikalische Grundlagen.
Das Tonsystem der Gregorianik ist davon bestimmt, daß entweder ein 

Tonzentrum melodisch umspielt wird, wie z.B. bei Rezitativen, oder daß 
zwei oder mehr Tonzentren zueinander in Beziehung stehen. In der 
Psalmodie ist dies die Spannung des Intervallverhältnisses vom Schlußton 
der Antiphon zum Tenor der Psalmodie. Nach dem Psalterium 
Monasticum von 1981 gibt es heute insgesamt fünfzehn Psalmtöne, die 
folgendermaßen charakterisierbar sind:

Modale Grundlagen:
a) Psalmodie nach dem Oktoechos:
Protus-"Dorisch":

Finalis D im Verhältnis zu Tenor A = 1. Ton Protus zur Quint 
D F = 2. Ton Protus zur Terz

Deuterus-"Phrygisch”:
E
E

Tritus-"Lydisch":
F
F

H/C= 3. Ton Deut, zur Quint 
A = 4. Ton Deut, zur Quart

C = 5. Ton Tritus zur Quint 
A = 6. Ton Tritus zur Terz

Tetrardus-"Mixolydisch":
G D = 7. Ton Tetr. zur Quint
G C = 8. Ton Tetr. zur Quart

b) Neue Psalmtöne im Oktoechos:
Protus:

Finalis D im Verhältnis zu Tenor G = Ton 2* Protus zur Quart 
Deuterus:

E G = Ton 4* Deuterus zur Terz
c) Prägregorianische Modi:
Finalis, bzw. Hauptstruktur der Antiphon und Tenor der Psalmodie sind 

identisch.
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Ton C, Ton D, Ton E (früher: tonus irregularis).
d) Sonderton: Tonus peregrinus (wechselt den Tenor in den beiden

Halbversen).
e) Psalmton für Psalmen ohne Antiphon: Tonus in Directum.

Es gibt also nach den heutigen Ausgaben insgesamt fünfzehn Psalmtönc.

Innerhalb der Oktoechospsalmodic gibt cs insgesamt vier verschiedene 
Gattungen, die sich hinsichtlich ihrer liturgischen Stellung und ihrer 
Ausführenden wie folgt unterscheiden:
a) Offiziumspsalmodie = Gemeindepsalmodie.
b) Feierliche Canticapsalmodie für Benedictus und Magnificat =

Gemeindepsalmodie.
c) Meßpsalmodie für Introitus und Communion = Kantorenpsalmodie.
d) Responsorialpsalmodie für die Verse der großen Responsorien =

Kantorenpsalmodie.
NB.: Die Grenzen zu den Typusmelodien des Meßrepertoires sind 
fließend!
e) Solopsalmodie der Meßgesänge: Alleluia, Graduale, Tractus, 
Offertorium.

8. Neue Entwicklungen in der Psalmodie.
Auch das Antiphonale Monasticum von 1934 hat mehr als acht 

Psalmtöne gekannt. Mit der Herausgabe des Psalterium Monasticum 
wurde die Psalmodie dahingehend erweitert und umgestaltet, daß nun 
zahlreiche Antiphonen, die entweder prägregorianisch sind oder nicht in 
das System des Oktoechos passen, nun eine bessere Übereinstimmung 
zwischen Hauptstrukturebene der Antiphon und Strukturebene des 
Psalmtons haben.

9. Psalmen in den unterschiedlichen Arten gregorianischer Formen.
Antiphon: meist wird ein bestimmter Melodietypus, eine "Formel," mit 

unterschiedlichen Texten verbunden. Wichtig dabei ist die 
Übereinstimmung zwischen textlichen und melodischen Akzenten, die 
Übereinstimmung von sprachlicher und musikalischer Linie.

Das Responsorium breve von Laudes und Vesper: im sogenannten 
Codex Hartker (St. Gallen, ca. 1000; fol. 190), einer der ältesten und 
kostbarsten Stundengebetshandschriften, scheint ein Vers als 
Responsorium breve auf, der in den modernen Ausgaben nicht vorkommt.

Zu den kunstvollen Gebilden gregorianischer Formen zählen die 
großen Responsorien des Nachtgottesdienstes, dem Matutin, die 
Responsoria prolixa. Das Responsorium ist "komponiert,” der Vers ist ein
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melismatisches Psalmodiemodell. Die meisten dieser Responsorien sind 
heute noch immer nicht in einer modernen Ausgabe ediert; eine 
repräsentative Auswahl enthält der Liber hymnarius.

Zur Familie der Responsorien ist auch der Psalmus responsorius im 
Graduale simplex zu zählen. Der Psalmus responsorius ist ein Kind der 
Liturgiekonstitution und die Wiederentdeckung einer ursprünglichen 
liturgischen Praxis. Die Modelle im Graduale simplex sind den 
entsprechenden Melodietypen im Antiphonale Romaniun nachgebildet.

Die Meßgesänge des Graduale Romanum werden in zwei 
Hauptkategorien eingeteilt: antiphonale Gesänge und responsoriale 
Gesänge. Der Unterschied liegt nicht in der Aufführungspraxis, sondern 
vielmehr in der liturgischen Funktion: antiphonale Gesänge sind 
Begleitgesänge wie Introitus und Communion, responsoriale Gesänge 
stehen in selbständiger liturgischer Funktion wie Graduale, Tractus, 
Alleluia. Die erste Gattung sind Scholagesänge, die zweite 
Solistengesänge. Das Offertorium ist seiner Funktion nach antiphonal, 
seiner Kompositionsweise nach aber ein responsorialer Gesang, der 
virtuose Höhepunkt für den Kantor.

10. Bemerkungen zur AuffUhrungspraxis - gregorianischer Rhythmus 
heute.

Im Vorwort des Liber hymnarius von 1986 beschreiben die Mönche 
von Solesmes jenen Singstil, der sich im Rhythmus an den Angaben der 
ältesten Neumenzeichen orientiert und der ältesten abendländischen 
Musik jene rhythmische Differenziertheit zurückgibt, die sie über 
Jahrhunderte verloren hatte. Das Grundprinzip ist sehr einfach: 
Wortthythmus = Melodierhythmus bis zur letzten Konsequenz. Die Töne 
werden so gesungen, wie man die Worte ausspricht. Den Durchbruch 
dieser Erkenntnis verdanken wir den Arbeiten von Pater Cardine, die 
unter dem Stichwort Semiologie bekannt sind. Ich denke, daß dieses 
konsequente Eingehen auf das Wort der Bibel in der Liturgie durch die 
rhythmische Differenzierung der Musik uns erst die wahre theologische 
Tiefe dieser Musik erkennen läßt. Das Studium dieser Tiefen liturgischer 
Musik und die Umsetzung in die heutige Praxis sind auch ein Weg, dem 
Aufruf des Psalmisten zu folgen: Psallite sapienter.
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Swnmaiy
The paper takes as its starting point an inscription which is found 

above many Baroque choirs, especially of monastery churches: "Psallite 
sapienter" [Sing with understanding],

After a detailed exposition on plainchant and psalmody in the Roman 
Catholic tradition the following concluding remarks on performance 
practice and rhythmic execution of plainchant today are made.

In the preface to Liber hymnarius of 1986, the monks of Solesmes 
describe a style of singing that follows the directions given by the oldest 
neumes in respect to rhythm. This style restores to the oldest Western 
music rhythmic differentiation which it had lost in the course of time. The 
basic principle is very simple: word rhythm = melody rhythm, carried out 
with uncompromising consistency. The notes are sung as the words are 
spoken. This breakthrough insight is owed to the work of Father Cardine; 
it is known by the term of "Semiology." It is only this consistent sensitivity 
to the words of the Bible in the liturgy through rhythmic differentiation of 
the music which allows the true theological depth of this music to be 
realized. The study of these depths of liturgical music and their 
realization in today’s practice are but another way of responding to the 
call of the Psalmist: Psalliter sapienter.

Hedwig T. Durnbaugh
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Wir tanzen mit König David
Else Bongers

Im Psalter gibt es viele "Aufforderungen zum Tanz"! Und dieses 
Mal haben wir ein Versuch gemacht, diese Einladungen ernst zu nehmen 
und den ganzen Menschen in das Lob Gottes einzubeziehen.

Es wurde bald deutlich, daß wir - eben in der Beziehung zur 
Religion - den Kontakt mit dem Körper fast ganz verloren haben. Als 
Kind sind wir noch eine Ganzheit, wir haben keine Angst, unsere Gefühle 
mit dem ganzen Leibe auszudrücken. Aber es gilt leider als eine Haltung 
der Erwachsenen, nicht mehr zu hüpfen vor Freude. Wenn Jesus sagt, daß 
wir wieder wie Kinder werden müssen, um zum Reich Gottes Eintritt zu 
haben - ist das je "vom Körper aus" interpretiert worden?

Obwohl wir uns dessen nicht immer bewußt sind, haben wir doch 
eine Körpersprache, die unsere wahren Gefühle verrät. Wie werden wir zu 
einer bewußten Einheit?

Um diese Unbekanntheit mit sich selbst zu überwinden, haben 
wir in unserer Sektion zuerst einmal Übungen gemacht, um mit unserem 
Leibe vertraut zu werden: bewußt stehen, entspannen, atmen und gehen 
auf verschiedene Weisen, aufwärmen mit Ballons, Übungen in Expression 
(einander ein Spiegel sein), Gebrauch von Händen, Kontakt suchen, 
einfache Tanzschritte.

Mit Psalm 87, Vers 7 als Ausgangspunkt: "Und sie werden beim 
Reigentanz singen: All meine Quellen entspringen in dir", haben wir einen 
einfachen Reigen (drei Schritte nach links, einen nach rechts) geübt, zu 
dem wir den lateinischem Text: "Omnes fontes mei in te", als einfachen 
Kanon sangen. Beim ersten Mal, als wir etwa fünfzehn waren, tanzten wir 
ihn auch im Kanon.

Wir sangen und tanzten Psalm 117 in Liedform samt zwei israeli­
schen Volkstänzen. Wir gingen einen Passionsweg mit der rechten Hand 
auf der linken Schulter der Vorgängerin - Christus trug das Kreuz auf der 
linken Schulter - und versuchten, in einem Kreis zu gehen und damit 
gleichzeitig anzufangen, ohne daß jemand ein Zeichen dazu gab, was die 
innere Aufmerksamkeit fördert.

Am nächsten Tag wiederholten wir einige Übungen, um danach 
zwei Versionen das 24. Psalms zu gestalten: eine meditative zu einem 
gelesenen deutschen Text, einen Ringtanz, wo wir den Hymnus benützten, 
den wir am ersten Abend aus der amerikanischen Tradition mitbekommen 
hatten.



142

Die Anregung, im Schlußgottesdiensl zu tanzen, kam ein bißchen 
spät, sodaß wir uns nicht gründlich darauf vorbereiten konnten. Aber ich 
selbst erlebte diesen Prozessionstanz (zwei Schritte vorwärts, einen 
zurück) als eine unerwartet starke Erfahrung: daß ich nicht zielgerichtet 
nur geradeaus gehen konnte, sondern immer wieder zurücktreten mußte, 
baute eine große Spannung auf bis zur Verzweiflung! So etwas darf man 
auch nicht anschauen, sondern muß es mitmachen und erleben!

Das gilt ebenso für die vier Tänze, die wir am Freitagmorgen 
vorführten. Ich schätzte es nicht, etwas "aufführen" zu müssen; wie oben 
gesagt: es ist nicht zum Zuschauen gedacht!

Es freut mich deshalb, daß sich Stimmen erhoben, Tanz bei der 
nächsten Tagung obligatorisch zu machen. Ich möchte es am liebsten als 
eine Einladung formulieren; wer nicht von sich aus teilnehmen will, sollte 
nicht dazu gezwungen werden.

Wenn nur die Möglichkeit gegeben würde, an der Tanzsektion 
teilzunehmen, ohne dafür andere interessante Vorträge oder Werkstätten 
versäumen zu müssen - das sollte schon genügen!

"Lobt ihn mit Pauken und Tanz, 
lobt ihn mit Flöten und Saitenspiel!"

(Psalm 150)

Auf Wiedersehen in Helsinki!
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Dancing with King David
Else Bongers

In the Psalter we find many "Invitations to the Dance"! And this 
time we tried to take these invitations seriously and include the whole of 
woman in the praise of God.

Soon it became clear that - especially in the context of religion - 
we have almost completely lost contact with our bodies. As children we 
are still a wholeness - we have no fear of expressing our feelings with our 
entire body. But unfortunately, adults consider it unseemly to leap for joy! 
Jesus says that we must again become like children to enter the Kingdom 
of God, but has that ever been interpreted from the viewpoint of "the 
body"?

Although we are not always aware of it, we have a body language 
which betrays our true feelings. How do we achieve a conscious whole­
ness?

In order to overcome this unfamiliarity with ourselves, we started 
our workshop by doing exercises to get to know our bodies: Standing, 
relaxing, breathing, and walking in a variety of ways, warm-ups with bal- 
loons, exercises in expression (e.g., being one another’s mirror), use of 
hands, touching, easy dancesteps.

With Psalm 87:7 as a starting point, "Both the singers and the 
players on instruments say: 'All my springs are in you”', we practised an 
easy circle-dance (three steps left, one Step right). This was sung as a 
simple round on the Latin text, "Omnes fontes mei in te". In the beginning 
when we had about fifteen participants we also danced it in canon.

We sang and danced to Psalm 117 as a song, and to two Israeli 
folk dances. We also did a Passion Processional, with right hands placed 
on the left shoulder of the woman in front which symbolized Christ’s 
carrying the cross on his left shoulder. We tried to walk in a circle, 
beginning all together at the same moment without any starting sign, 
which heightens one’s inner attention.

The next day we repeated some exercises and afterwards tried to 
create two versions of Psalm 24, a meditative one on a German text read 
out loud, and a round on a hymn which had been presented the evening 
before from the American tradition.

The request to dance at the concluding High Mass came a little 
late, so that we could not prepare ourselves sufficiently. However, this p-
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rocessional dance (two Steps forward, one Step back) turned out to be an 
unexpectedly strong experience for me! The fact that I could not walk 
unimpededly straight ahead but had to Step back again and again built up 
a great tension almost bordering on despair! Still, something like this 
should not be watched but participated in and experienced!

The same is true for the four dances we demonstrated on Friday 
morning. I did not like having to "perform" something. As mentioned 
above, something like this is not meant for an audience.

I am therefore glad that several people suggested that dance 
become obligatory at the next Conference. I should prefer to put it as an 
invitation; those who do not wish to participate should not be compelled 
to do so.

It would suffice if everybody could be given the opportunity to 
participate in the dance section without missing other interesting lectures 
or workshops.

"Praise Him with the timbrel and dance,
praise Him with stringed instruments and flutes”

(Psalm 150).

Until we meet again in Helsinki!

transl. Martin Eide
texts from the New King James Version (1985)
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The Use of the Psalm in the Eucharist
Gerhard Cartford

The psalm in Christian worship has traditionally been considered 
to belong to the daily office. That is no doubt still its principal function in 
the life of the church - at least in the curch constituted by religious 
communities. But the psalm also has a role in the eucharistic liturgy and, 
given the infrequency with which the office touches the lives of most 
Christians, the use of the psalm in the eucharist is apt to have a far wider 
influence on the vast body of Christian believers than its use in the office. 
That is what I would like to talk about here, offering some examples as 
illustrations.

Some would say, and with some justification, that the harmony of 
the textual content of the psalm with that of the other biblical readings in 
the liturgy is not the reason for including the psalm in the Service of word 
and proclamation. The psalm is supposed to be an instrument for medita­
tion, pure and simple. Whereas it is true that the psalm’s function is to 
induce and encourage meditation - and this is its purpose par excellence in 
the daily office - it seems to me that in the eucharist when we are given a 
psalm to direct our reflection, the psalm both focuses our thoughts and 
widens our horizon of reference in such a way as to add perpective to the 
rest of the readings.

The psalms reflect the thinking of their authors about their lives 
and about their perceptions of the revealed truths of God - truths revealed 
in the same scriptures that stir our reflection today, truths seen in the 
same created order that surrounds us today. Although removed from our 
world by centuries, the authors of the psalms reveal a common humanity 
that touches us as surely today as it must have touched their own contem- 
poraries. We are stirred by the same awe and wonder as the writer of 
Psalm 8 as we meditate on the same heavens, "the work of your fingers, 
the moon and the stars you have set in their courses," and with the same 
perception of our own insignificance we are moved to ask the psalmist’s 
own question, "What is man that you should be mindful of him?" Both the 
psalmist’s comment and his question have the effect of putting ultimate 
matters in perspective. They have the same cogency today as they did 
then. The psalmist, in effect, summons us to recall who God is and who 
we are.

When the writer of Psalm 50 says, "The Lord, the God of gods, 
has spoken; he has called the earth from the rising of the sun to its 
setting," we know that he is not describing, as would a scientist, the
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passing of a day, although that is also what the psalmist is in fact saying. 
But he is doing more. He is calling to mind the One who causes the sun 
to pass across the face of the earth in the course of a day. He is remin- 
ding us who the Prime Mover is, the Author of both day and night.

We live in a world filled with factual information. Society places a 
premium on the quantifying of things, the detailing of number and size. 
The psalmist is a poet, and the poet writes not with number and measure 
to express truth and understanding, but with metaphor and simile. The 
scientist, in order to describe the world in which we live, will write a book 
based on research, statistics and analysis, enumerating all the natural, 
animal and human species that make it up - a worthy endeavor in its own 
right. But it is not the poet’s approach. Or the psalmist’s. The psalmist 
also evokes an image of the world we live in, as in Psalm 104, but with 
broad strokes of his pen, showing God’s hand as the Creative and sustai- 
ning force behind it:

"O Lord, how manifold are your works!
In wisdom you have made them all; 
the earth is ull of your creatures.

Yonder is the great and wide sea 
with its living things 
too many to number, 
creatures both small and great.

There move the ships 
and there is that Leviathan, 
which you have made 
for the sport of it.

All of them look to you
to give them their food in due season.

You give it to them; they gather it;
you open your hand
and they are filled with good things.

You hide your face
and they are terrified;
you take away their breath,
and they die and return to their dust.
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You send forth your Spirit,
and they are created;
and so you renew the face of the earth.

May the glory of the Lord endure forever; 
may the Lord rejoice in all his works.

(vs. 25-32)

The psalmist sounds the voice of the prophet and the judge, cries 
out for the Lord’s mercy and invokes God’s wrath on those who do evil. 
Above all, the psalmist sings God’s praise, extolds God’s name and glory 
and gives thanks to the Creator of all. These strains are of course heard 
elsewhere in the Bible, most notably in the New Testament canticles of 
Mary, Zechariah and Simeon. Indeed, many parts of the Scriptures, both 
Old and New Testaments, consist of poetic songs written to praise God.

This voice in the midst of the liturgical readings provides a 
salutary equilibrium among the varied styles that communicate the Sunday 
message. It is a poetic, intuitive moment in the midst of the otherwise 
prosaic, rather discursive, elements that form this part of the liturgy. In 
our celebration of God’s being and God’s presence among us the poetry 
of the psalm is a needed corrective to the largely rational character of the 
Service of the word. The psalm reminds us of our physical being and the 
physical world about us and of our connection to it. It is a relationship to 
which our sacraments also recall us: the profound truth that all of God’s 
creation is of a piece, physical and spiritual, and that we form a part of it.

Actually, it would be more appropriate here to be speaking about 
psalmody, for this word implies song - melody as well as text. Psalms are 
to be sung. The music gives flight to the words and clothes them with a 
significance beyond their own intrinsic meaning. Music reinforces their 
proclamation and brings about unity in their utterance. The singing tone 
facilitates the entry of everyone into the common song of praise, of 
thanksgiving, of prayer, the cry for mercy, the exultant shout of triumph, 
the amen and the alleluia.

There is no single correct way to set a psalm to music. But if one 
accepts he premise that the purpose of singing a psalm is to induce 
reflection and meditation on the text of the psalm, it would seem to follow 
that the melody fashioned to carry the psalm text should be kept simple so 
as not to distract the worshiper from that objective. Given the structure of 
the psalm as it normally appears in the Bible, it is hard to imagine a 
melodic device that comes closer to achieving this goal than the ancient 
psalm tone, using a reciting note and simple cadential phrase endings.

This is the style I have used in the following examples, although
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the tones here are not the historic ones. Rather, these psalm tones have 
been distilled from the antiphon melodies and are thus structurally related 
to them. This method presupposes antiphonal singing between group(s) 
and soloist(s). The antiphon here serves a threefold purpose: to highlight a 
selected portion of the psalm text, to facilitate the participation of the 
congregation in the singing of the psalm and to provide rhythmic and 
melodic contrast to the psalm tone.

The psalms which follow are for the three major Christian 
festivals. I have sketched a brief summary of the contents of the biblical 
readings for each day. A musical setting of the psalm follows that.

Christmas

Isaiah prepares us for the coming of Christ and for the celebrati- 
on of Jesus’ birth. The prophet sounds the call for the messenger to 
prepare the way for the Messiah who will save his people from their sins. 
The Messiah will bring peace and light to expel the darkness. He will free 
the oppressed. He comes in the form of a child, like any child. But he is 
the Word made flesh, the Word which existed before the world itself, the 
Word which was God.

This Word took on human likeness and became like one of us in 
order to die and thus in his God-likeness to destroy death for all of us.

Therefore, let us sing a new song. Let us shout to God in joy and 
thankfulness of heart. Alleluia!

Psalm 98 sounds the note of joy in the "new song" which celebra- 
tes God’s faithfulness to the chosen people. Trumpets, singing and the 
clapping of hands signal the glory of God who deals in mercy and righte- 
ousness with the peoples of the world.
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Psalm 98 
Christmas

Antlühon

Come.let us sing to the Lord, let us wor-ship the

1. Sing to the Lord /  a new song, '
for he has done /  marvelous things.

2. With his right hand and his /  holy arm
has he won for him-/ seif the victory. ANTIPHON

3. The Lord has made /  known his victory;
his righteousness has he openly shown 
in the sight /  of the nations.

4. He remembers his mercy and faithfulness 
to the /  house of Israel,

and all the ends of the earth 
have seen the victory /  of our God.

5. Shout with the joy to the Lord,/ all you lands;
lift up your voice, re-/joice and sing. ANTIPHON

6. Sing to the Lord /  with the harp,
with the harp and the /  the voice of song.

7. With trumpets and the sound /  of the horn
shout with joy before the /  king, the Lord. ANTIPHON

8. Let the sea make a noise and all /  that is in it,
the land and those who /  dwell therein.

9. Let the rivers /  clap their hands,
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and let the hills ring out with the joy before the Lord, 
when he comes to /  judge the earth.

10. In righteousness shall he /  judge the world
and the peo-/ ples with equity. ANTIPHON

Music: Gerhard Cartford

Easter

The easter message is perhaps best summed up in the words of 
Psalm 118:24, where in the older Version we read, "This is the day which 
the Lord has made; let us rejoice and be glad in it." The newer translation 
speaks of God’s acting. God takes the initiative. God acts to set things 
straight and restore the priorities. God has triumphed.

The Old Testament readings quote Isaiah and the book of 
Exodus. Isaiah writes of the banquet for all nations with the "richest food 
and the finest wine," where sorrow and tears will be wiped away and 
"death destroyed forever." The reading from Exodus quotes Moses’ great 
song of thanksgiving to God who delivered Israel from the hand of the 
Egyptians. Moses asks the rhetorical question, "Who is like God?"

It is the God whose Son conquered death on Calvary, who rose 
from the dead and appeared to the disciples and the faithful women. 
They come to the tomb and finding it empty realize that Christ has 
triumphed over death and destroyed it. Paul, writing to the Corinthians in 
the New Testament readings for Easter Day, says that Christ’s dying and 
rising again give hope for eternal life to all who believe in him. To the 
Collossians Paul writes: "You have been raised to life with Christ ... Your 
real life is Christ and when he appears, then you will too appear with him, 
and share his glory!"
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Psalm 118;l-2,15-24

Easter
7 Antiphon
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ANTIPHON
1. Give thanks to the Lord, for /  he is good;

his mercy en-/ dures forever.
2. Let Israel /  now proclaim,

"His mercy en-/dures forever.” ANTIPHON

15. There is a sound of exulta-/ tion and victory
in the tents /  of the righteous:

16. "The right hand of the /  Lord has triumphed!
The right hand of the Lord is exalted!
The right hand of the /  Lord has triumphed!"

ANTIPHON

17. I shall not /  die, but live,
and declare the works /  of the Lord.

18. The Lord has pun-/ ished me sorely,
but he did not hand me o-/ ver to death.

19. Open for me the /  gates of righteousness;
I will enter them; I will offer thanks /  to the Lord;

20. "This is the gate /  of the Lord;
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he who is right-/ eous may enter."
21. I will give thanks to you, for you /  answered me,

and have become /  my salvation. ANTIPHON

22. The same stone which the build-/ ers rejected
has become the chief /  cornerstone.

23. This is /  the Lord’s doing,
and it is marvelous /  in our eyes.

24. On this day the /  Lord has acted;
we will rejoice and be /  glad in it. ANTIPHON

Music: Gerhard Cartford

Pentecost

The Pentecost story told in the book of the Acts of the Apostles is well 
known, with its imagery of a violent wind shaking the house, the tongues 
of fire descending and the confusing babel of many languages. From the 
Old Testament we hear the prophet Joel who writes of the Day of the 
Lord, when the Lord says, "I will pour out my spirit on everyone: your 
sons and daughters will proclaim my message; your old men will have 
dreams and your young men will see visions ... I will perform miracles and 
wonders."

Ezekiel teils about the valley of the dry bones which at the 
command of the Lord joined together to form human beings. But they 
were without life until the Lord commanded the winds to enter into their 
bodies and infuse them with new life. The reading from Genesis recounts 
the story of the Tower of Babel and the Scattering of the people over the 
whole earth, the confusion of many tongues and the obfuscating of 
communication and understanding.

The Gospel readings are from St. John and teil of Christ’s post- 
resurrection appearances to his disciples when he promises them the gift 
of the Holy Spirit. St. Paul says the Holy Spirit is present in all of us be- 
stowing differing gifts on each one.

The psalm appointed for this day, 104:25-32, celebrates the Creati­
on, God’s bounty and the sustenance of the earth and all its creatures, and 
God’s delight in those creatures. The psalmist sounds the note of praise to 
the Creator God: "O Lord, how manifold are your works!" and the note 
betokening the future hope: "You send forth your Spirit, and they are 
created; and so you renew the face of the earth."
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Psalm 104;25-32 
Pcntecost

1 Antiphon
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ANTIPHON
25. O Lord, how manifold /  are your works!

in wisdom you have made them all; 
the earth is full /  of your creatures.

26. Yonder is the great and wide sea
with its living things to m a-/ ny to number, 

creatures both /  small and great.
27. There move the ships, and there is /  that Leviathian,

which you have made /  for the sport of it. ANTIPHON

28. All of them /  look to you
to give them their food /  in due season.

29. You give it to them; they /  gather it;
you open your hand, and they are filled /  with good 
things. ANTIPHON

30. You hide your face, and /  they are terrified;
you take away their breath,
and they die and return /  to their dust.

31. You send forth your Spirit, and they are /  created;
and so you renew the face /  of the earth.

32. May the glory of the Lord en-/ dure forever;
may the Lord rejoice in /  all his works. ANTIPHON

Music: Gerhard Cartford
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Zusammenfassung

Im Stundengebet dient der Psalm dem Zweck, die innere Samm­
lung und Meditation zu fördern. In der Eucharistiefeier dagegen lenkt der 
Psalm unsere Gedanken auf einen bestimmten Blickpunkt während er 
gleichzeitig unser Blickfeld erweitert, sodaß die übrigen Lesungen in der 
rechten Perspektive erscheinen. Obgleich die Psalmen aus einer anderen 
Zeit und Gesellschaft stammen als der unseren, finden wir in ihnen 
dennoch den Ausdruck einer gemeinsamen Menschlichkeit in der Be­
trachtung der ewigen Wahrheiten des sich offenbarenden Gottes.

Diese poetische Stimme inmitten der liturgischen Lesungen 
schafft ein Gleichgewicht unter den vielerlei Ausdrucksweisen, die die 
sonntägliche Botschaft vermitteln. In der Eucharistiefeier, wo wir uns der 
Gegenwart Gottes bewußt werden, ist der Psalm ein notwendiges Korrek­
tiv zu dem vorwiegend rationalistischen Charakter des Wortgottesdienstes.

Ein Psalm ist jedoch nicht nur Text, sondern muß mit seiner 
Melodie zusammen betrachtet werden. Es ist die Musik erst, die die 
Bedeutung des Psalms über seinen inneren Gehalt hinaushebt.

Drei Beispiele für Psalmodie mit Antiphonen zu den hohen 
Festen der Kirche (Weihnachten, Ostern, Pfingsten), vom Verfasser 
komponiert, sind beigegeben.
H.T.D.
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The chanting of psalms in the 
Roumanian Orthodox Church

Vasile Grajdiann

- Tradition, Influences, Actuality -

I. TRADITION
The Roumanian Orthodox Church is, first and foremost, a National 

Christian Orthodox Church, which embodies all the essential 
characteristics of Orthodoxy. The Roumanian Orthodox Church draws its 
strength from the Holy Scriptures. The Bible is strongly present in the 
life of the church, being cited, among others, in the Eucharist, the 
midnight prayer or the daily Offices.

The Bible is also part of most Orthodox Christians’ everyday lives. 
Despite the problems generated by the political Orientation of the last 
decades, in general and in relation to book Publishing, the Bible can be 
found in most homes, for everyday reading, study or as catechism.

Most important, though, remains the reading, reciting, and chanting 
of the Holy Scriptures in the church, in the midst of all Christians, the 
whole congregation, in an effort to preserve the authenticity of the text. 
This is done, on the one hand, through the priest, who is ordained through 
the sacrament of apostolical succession and theologically educated and, on 
the other hand, for better comprehension, by the community, through the 
Revealed Word, a guarantee for the preservation and perpetuation of such 
community and church in love, understanding, and unity in the Spirit, 
which in fact guides and provides assistance in such activity.

The Psalms can be found, with some qualifications, under the same 
outlines of Subordination to the Bible. As a form of invocation, direct 
communication with God, the Psalms are among the most used ritual texts 
from the Bible. The Psalms are found in almost any liturgy, by 
themselves, in groups or in quotations. The Psalms are better known to 
the members of the community as the "Book of Psalms," which is used 
both in the church and in home. Since Psalms are primarily meant to be 
chanted, and since in the Orthodox Church, as any liturgy shows, there is 
a great deal of chanting, Psalms have a very important, leading part in 
serving as models. The best evidence for all of this is the fact that all 
Orthodox chanting is generically known as "Psalmic Chant" and its
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practitioners are known as "Psalmists" or "Protopsalmists.”
In the above we have tried to show that there exists a certain 

"Psalmic Spirit” as part of a tradition within the Orthodox Church.
The "Psalmic Chant" is characteristic to the (Roumanian) Orthodox 

Church. Technically, the "Psalmic Chant" is of direct Byzantine descent, 
vocal, monodic, and based on the eight church modes.

Psalm 140/141, which is chanted in the evening liturgy, can serve as 
an example for "Psalmic Chant." The mode is changed every week, 
sometimes even every day, in accordance with the "Meneics,” the monthly 
books of liturgy.

Much could also be said about the purposes for and the effects of 
chanting the same theme on modes which display an "ethos" that differs 
from one chanting to another. However, we shall limit ourselves to 
merely mentioning that this "modulation" could be carried even further, 
which would, in some cases, be legitimately questioned. In the case of the 
"Banatian Chant" or "Cuntanian" (named, respectively, after the region 
where it is mainly used, i.e., Banat-Transilvania or after its creator, i.e., 
Dimitrie Cuntan), the chanting, although in the same mode, becomes 
improvisational, departing from the classic style, the written Version.

This diversity brings up the interesting subject of the many influences 
to which the chanting in the Roumanian Orthodox Church has been 
exposed throughout its history.

II. INFLUENCES
Before we can explore this subject, it is important to underline the 

following fact. Although, on the one hand, the Psalms have undergone 
the same cultic treatment as the Bible (especially the New Testament), the 
chanting of the Psalms, on the other hand, has adapted itself quite well to 
the other Orthodox hymns. In either case, the change occurred 
organically, a natural growing of the cult and of the chanting within the 
Orthodox Church ("surrounding," respectively, the spoken word and the 
biblical tradition). This process has produced a certain style specific to 
the Orthodox Church, which is cultic, musical ("Psalmic"), and generating 
recognition and a precise identification with the biblical texts and 
quotations.

Hence, our comments on the chanting within the Orthodox Church 
in general and on the chanting of the Psalms are mutually applicable.

With regard to the influences, the evolution, and the variations of 
chanting within the Roumanian Orthodox Church (including also the 
Psalms) it is important to state, in reference to the three traditional styles 
of chanting in the Roumanian Orthodox Church, that such influences have 
been the result of the historical conditions in the development of the three
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major regions of Roumania.
Transilvania and the Banat, which can be considered together, were 

mainly under Western influence (e.g., the Austrian Empire). These two 
regions have managed to preserve a certain Orthodox musical identity, 
either through a fusion with the folk music (e.g., the above-mentioned 
Cuntanian style), or through selective acceptance of influences from other 
Orthodoxies which were parts of the Empire (e.g., Serbia in the Southwest 
of the Banat).

In the other two major regions of Roumania, Moldavia and 
Montania, which United in one state during the mid-nineteenth Century 
and which for centuries had politically been under the Ottoman Empire, 
the chanting in the church has developed in close correlation with the 
traditions of other Orthodox churches. Here, the Byzantine chant has 
been preserved in a form closer to its roots, more strongly influenced by 
the Greek than the Slavonic tradition. (There have been times when the 
Slavonic influence was erroneously overestimated. One could mention, 
however, the Russian influence on choral singing and vocal harmonies, a 
subject which will be addressed below.)

All of these influences can be observed in the development of the 
musical notation. In the Banat and in Transilvania the notation adopted 
(i.e., staves) was the one used in Western Europe whereas Montania and 
Moldavia retained Byzantine notation. Beginning with the second half of 
the past Century, there have been repeated attempts to create an adequate 
link, a correspondence or transcription between the two Systems, and even 
though there has been some progress, much more needs to be done (even 
with respect to the acceptance of such progress). A few names are worth 
mentioning for their efforts: Gavriil Musicescu, Nicolae Lungu, Grigore 
Costea.

Another important chapter, when talking about influences on the 
Roumanian Orthodox Church, is the relation to other Christian 
confessions and cultural and populär influences. Within the borders of 
Roumania one can find a great variety of nationalities and therefore 
religions, besides Orthodox Christianity, such as Calvinists (part of the 
Hungarian population living in Roumania), Roman-Catholics, Protestants 
[Lutherans?] (part of the German population living in Roumania) as well 
as other nationalities and smaller religious confessions. The chanting in 
their respective native tongues and the melodical accessibility have 
influenced, directly or indirectly, almost the majority of Orthodox 
Christians. In some cases a "Roumanianization" of the melodies took 
place (Greek and Slavic). In other cases either a simplification occurred 
or a return to corporate chanting, a characteristic of the early Christians. 
Some of those who have encouraged the latter were Ieromonah Macarie,
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Anton Pann, Stefan Popescu, Dimitrie Suceveanu, Ion Popescu Pasarea.
We shall now address the subject of cultural influence and, in 

particular, the introduction of harmonic and polyphonic music. Although 
musicians, professors, opera Companies from Western Europe travelled to 
and performed in the major cities of the three Roumanian regions from 
the early eighteenth Century on, it is believed that the example of the 
Russian Orthodox Church, which had adopted vocal harmony and 
polyphony much earlier, was a deciding factor. The first attempts at 
harmonizing a few traditional melodies took place some time during the 
middle of the nineteenth Century while at the same time the first original 
creations emerged. In time compositions of a complex modal, polyphonic, 
and harmonic System developed. The most representative name here is 
Nicolae Lungu.

A whole ränge of Composers of church music emerged besides 
Nicolae Lungu. After having studied abroad in Vienna, Paris, etc.,
Eduard Wachmann, Gheorghe Staphanescu, D. G. Kiriac, Dimitrie Cuclin, 
Gheorghe Cucu, and I. D. Chirescu contributed to the progress and 
diversification of church music. Others, like Gheorghe Dima, Timotei 
Popovici, Ion Vidu, and Gheorghe Shoima, have also left their mark on 
the road to enrich Roumanian Orthodox church music.

III. ACTUALITY
Today, the trends presented above -- some, more traditional, others, 

modernist — continue to unfold. Sometimes these trends converge, as in 
the case of a superior composing style developed by Nicolae Lungu which 
is complex, harmonic, polyphonic, yet traditional Byzantine. At other 
times they remain parallel to one another to a certain exent.

Along a more traditional line, which is essential for preserving our 
identity also in other respects, efforts continue in the three major regions 
of the Roumanian Orthodox Church to bring uniformity to the music 
namely, the chanting. At the same time an understanding, tolerant 
approach to the regional peculiarities in each area is being maintained.

The corporate chanting of the congregation represents less of a 
Protestant influence than a revitalization of one’s own tradition. It is well 
assisted by the monodic structure which is vocal and simple and which 
also serves to give a clearer illustration of the biblical text. During the 
past half Century it has become more and more appreciated.

It can also be noted that while the strict chanting, the repetitious, 
ritual parts typically remain constant, the "concert" parts which are sung 
antiphonally, before Communion, during the Holy Liturgy, or chanted at 
the end of any other liturgy, are becoming increasingly open to the new 
musical trends of the time, influences which are difficult to avoid (perhaps
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we should not even try to avoid them), which could mean a "bridge of 
understanding" towards new musical frontiers, in an irenic, missionary 
spirit.

Lastly, an essential dimension of chanting in the church (and, thus, of 
psalmody) is the theoretical consciousness relative to the historical, 
aesthetic, pedagogical, theological, etc. context, starting with "Ieromonah" 
Macarie, Anton Pann, and others, and continuing with today’s Gheorghe 
Ciobanu, Grigore Pantiru, Nicu Moldoveanu, Sebastian Barbu-Burcu, and 
others.

Within the mentioned theoretical consciousness and, perhaps, above 
it, is the specific concept, the awareness of the "Psalmists," the performers 
(more or less as composers), of the significance of their practice as a 
collective tradition, without authors’ rights or demands for such, in which 
each chanting "Psalmist'' is a "living stone" (1. Petr. 2:5) in the millenary 
edifice of church music. This specific concept leads directly to the core of 
the spirit of chanting in the church (implicitly, psalmody) namely, the 
inspiration by the Holy Spirit which thus purifes heart and soul.

As has been shown, Roumanian Orthodox church music (particularly 
in psalmody) reflects the Situation of the Roumanian Orthodox Church 
itself and the Roumanians as a people, a Situation in which Orthodoxy and 
the Roumanian people (historically, but not exclusively) are inseparable.
In the question of Latinization and Orthodoxy, the Roumanian people and 
the Roumanian church find themselves permanently at the crossroads 
between West and East, North and South, with a European calling yet 
with the experience of centuries of semi-Asian occupation. They were 
forced by an often hostile history to be understanding and, most 
importantly, to find the strength to hold onto a God-given love for 
everybody and everything.
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